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Die 

bor- und frühgeſchichtliche Beſiedlung 

des Oberaàmts Ludwigsburg. 

Don ſtud. arch. Oscar Paret, Heutingsheim. 

Mit 2zwei Tafeln und einer archaeologiſchen RKarte, 

gezeichnet vom Derfaller. 

Nur wenig über 1 km von einander entfernt ragen in der 
Mitte des Ludwigsburger Oberamts zwei Berge über das Gelände 
empor, zwei prächtige Denkmäler vergangener Zeiten. Das iſt einmal 
der Hohenaſperg mit ſeinen rebenbepflanzten Hängen und ſeinem 
burggekrönten Haupte, ein Naturdenkmal, das uns erinnert an frühere 
Perioden aus dem Leben unſeres Erdkörpers, und dann ſüdlich von 
ihm das Kleinaſpergle, ähnlich geformt, nur viel kleiner und doch 
ein ebenſo großartiges Denkmal; iſt es doch vor langer Zeit von 
Menſchenhand aufgeführt einem geliebten Fürſten zu Ehren. Jahr⸗ 
tauſende hat es ſchon überdauert. Sind wir auch meilenweit von 
ihm entfernt, es ragt immer noch über den Horizont empor als 
ſchönſtes Denkmal verſchwundener Kulturen im Oberamt. 

Aber nur wenige Werke der Urbewohner der Ludwigsburger 
Landſchaft haben dem Wind und Wetter und dem Pflug durch die 
Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch ſtandgehalten. Das Meiſte 
was ſie hinterließen, liegt im Boden begraben und nur einen Teil 
davon ließ bis jetzt der Zufall ans Tageslicht kommen. Das müſſen 
wir uns ſtets vorhalten bei der Betrachtung der vor- und früh⸗ 
geſchichtlichen Beſiedlung eines Landes, die ſich ganz auf dieſe Funde 
ſtützt. Auch müſſen wir uns darüber klar ſein, daß nur ein geringer 
Teil der Kulturgüter im Boden überhaupt erhalten blieb. Alles 
Holz bis auf ganz wenige Ausnahmen iſt verſchwunden, ebenſo die 
tieriſchen Felle und Häute, die bei niedrig ſtehenden Völkern reich⸗ 
liche Verwendung finden; weiter alle Gewebe aus Pflanzenfaſer bis 
auf ſeltene Spuren. Auch über den Gebrauch von Farben bei all 
dieſen Stoffen können uns die Ueberreſte nur geringen Aufſchluß 
geben. Und wenn die Funde vor uns oft ein ſchönes und heiteres 

Bild eines Volkslebens entſtehen laſſen, dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß es auch in jenen fernen Zeiten Not und Elend gegeben hat. 
Darauf ſtößt der Spaten nie.



Die Altertümer des Oberamts Ludwigsburg wurden ſchon frühe 
beachtet. Den Grundſtock der Sammlung römiſcher Steindenkmäler 
in Stuttgart bilden drei Altäre, die im Jahre 1583 bei Benningen 
gefunden und von dem Marbacher Präzeptor Simon Studion nach 
Stuttgart geſchickt wurden. In den folgenden unruhigen Zeiten 
konnte Studion kein Nachfolger erſtehen und erſt im letzten Jahr⸗ 
hundert erwachte wieder das Intereſſe an den Überreſten unſerer 
Vorfahren. Beſondere Verdienſte um die Erforſchung der vorgeſchicht— 
lichen Beſiedlung des Oberamts Ludwigsburg erwarben ſich Prof. Dr. 
Oscar v. Fraas, Finanzrat Dr. E. v. Paulus, Oberſtudienrat Dr. E. 
v. Paulus, Landeskonſervator, und Oberförſter Fribolin in Bietigheim. 

Die ſchriftliche Überlieferuug beginnt für unſer Land, von 
kurzen Mitteilungen bei römiſchen Schriftſtellern abgeſehen, erſt gegen 
Ende des erſten nachchriſtlichen Jahrtauſend. Aber ſchon Jahr— 
tauſende vorher lebten in unſerer Gegend Völkerſchaften mit relativ 
hochſtehender Kultur, aber noch ohne Schriftkenntnis. Um über 
ihre Kultur Aufſchluß zu erhalten, ſind wir ganz auf das an— 
gewieſen, was der Erdboden von ihren Gütern bis auf unſere Tage 
bewahrt hat. Die Wiſſenſchaft, die ſich mit der Erforſchung und 
geſchichtlichen Verwertung dieſer Bodenaltertümer beſchäftigt, die 
Archäologie, iſt eine junge Wiſſenſchaft. Wieviel ſie aber doch in 
wenigen Jahrzehnten ſchon erreicht hat, kann auch dieſer Aufſatz 
zeigen. Um hier nur einiges Wenige zu ſagen, ſo iſt es gelungen, 
mehrere Kulturperioden auf Grund der Bodenfunde zu unterſcheiden, 
zunächſt eine reine Steinzeit, eine Zeit alſo, in der das Metall dem 
Menſchen noch unbekannt war, wie heutzutage noch den eingeborenen 
Auſtraliern, und die darauf folgende Metallzeit, die ſich wieder 
gliedern läßt in eine reine Bronzezeit und in die Eiſenzeit, in der wir 
ja heute noch leben. Schon der frühgeſchichtlichen Zeit unſeres Landes 
gehört die Römerherrſchaft an, der durch die Alemannen ein Ende ge⸗ 
macht wurde. Zur erſten Orientierung mag folgende Tabelle genügen: 
  

  

  

  

  

  

  

  

      

Altere Steinzeit Diluvium oder 
Steinzeit (palaeolithiſche Periode) Eiszeit 

Jüngere Steinzeit 
(neolithiſche Periode) 

Bronzezeit ca. 2500 bis ca. 1200 v. Chr. 

1. Eiſenzeit ' (S0 lneeinde ca. 1200 bis ca. 400 v. Chr. 

Metallzeit 2.Eiſenzeit ca. 400 bis ca. 0 v. Chr. 
(Latèneperiode) 

Römerherrſchaft ca. 100 bis ca. 260 n. Chr. 

Alemannen ca. 300 bis ca. 750 n. Chr.               
 



  
Um die Beſiedlungsgeſchichte unſeres Oberamts richtig zu ver— 

ſtehen, müſſen wir im Fluge den Werdegang ſeines Grund und 
Bodens an uns vorüberziehen laſſen und deſſen Eigenſchaften kennen 
lernen, denn in weit größerem Maße als heutzutage war vor Jahr⸗ 
tauſenden der Menſch vom Erdboden abhängig. Wie die Pyramiden 
über das Niltal, ſo ragt der Aſperg empor über die Ludwigsburger 
Landſchaft als ein Zeuge längſt vergangener Zeiten. Einſt breitete 
ſich eine zuſammenhängende Keuperdecke über unſer ganzes Gebiet. 
In ſie nagte das Waſſer mehrere Syſteme von Rinnen und Tälern, 
die es durch Abſchwemmung immer mehr erbreiterte. So entſtanden 
einzelne Tafeln und Berge, die durch allſeitige Abtragung mehr und 
mehr zuſammenſchrumpften, bis meiſt nur noch ſanfte Hügel, wie 
der Salon und der Siechenberg bei Möglingen übrig blieben. Einen 
größeren Reſt der Keuperdecke ſehen wir im Aſperg, den ſeine Kappe 
von Schilfſandſtein vor weiterer Abtragung ſchützte, während ſeine 
Hänge ſteiler wurden. So blieb er allein auf weiter Flur zurück. 
Weit ſchaut er ins Land hinein und grüßt ſeine fernen Kameraden: 
den Wunnenſtein, den Lemberg bei Affalterbach und den bei Feuer⸗ 
bach und die Höhe des Burgholz. Als einziger und zugleich hoch— 
ragender Berg in der ganzen Gegend war der Aſperg zweifellos von 
großer Anziehungskraft und Bedeutung für die vorgeſchichtlichen 
Bewohner des Umlandes. Dazu geſellte ſich ein weiteres, für die 
Ackerbauern wichtigeres Moment: die große Fruchtbarkeit des Land⸗ 
ſtriches. Die vereinzelten Keuperhöhen lagern auf ſchwer verwitter⸗ 
baren Lettenkohlenſchichten. Dieſe bilden im großen und ganzen eine 
Ebene, die nur wenig vom Waſſer gefurcht wurde. Täler gewinnen 
erſt in der Nähe des tief eingeſchnittenen Neckar- und Enztales an 
Bedeutung, da hier beim größeren Gefälle die fließenden Waſſer 
mehr Stoßkraft beſitzen. Obwohl die Lettenkohle den ebenen Cha⸗ 
rakter des Langen Feldes bewirkt, tritt ſie doch nur ſelten zutage, 
da ſie faſt überall von Verwitterungslehm und Löß bedeckt iſt, der 
ſtellenweiſe eine Mächtigkeit von 10 merreicht. Der Löß iſt ein ſandiger 
kalkhaltiger Staub, das Produkt der zerreibenden Tätigkeit der Eis⸗ 
zeitgletſcher; er wurde durch Wind an ſeine jetzige Lagerſtätte ge⸗ 
bracht. Er bildet die fruchtbaren Gefilde des Langen Feldes und 
ſeiner Ausläufer. Fruchtbarkeit und leichte Bearbeitbarkeit machen 
den Löß zu einem äußerſt günſtigen Boden für den Ackerbau. Von 
großer Anziehungskraft für die erſten Ackerbauern war endlich noch der 
Umſtand, daß dieſe Lößfläche waldfrei war, wie man ſchon aus den 
im Löß häufig vorkommenden typiſchen Steppenſchnecken ſchließen kann. 

Alter als der Löß ſind merkwürdige Schotter und Gerölle auf 
den Höhen hoch über den Tälern des Neckar und der Enz. Sie 
wurden abgelagert, als die Täler noch nicht ſo tief eingenagt waren 
wie jetzt. Dieſe Schotter beider Flüſſe liegen nördlich vom Wilhelms⸗



* 

hof beieinander. Hier war alſo in uralter Zeit das Mündungs⸗ 
gebiet der Enz. Alte Enzgeſchiebe — meiſt glattgeſchliffene, bis 
kopfgroße Buntſandſteinbrocken vom Schwarzwald — bedecken auch 
den Keuperſchuttwall von Tamm bis herüber zur Hohenſtange und 
hier werden wir ſpäter nochmal auf ſie ſtoßen. 

Eine in allen Lößgebieten und ſo auch in unſerem Oberamt häufige 
Erſcheinung, die Hohlwege, werden oft falſch gedeutet. Man hält 
ſie für von unſern Vorfahren abſichtlich in den Boden gegrabene 
Straßen. Die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Erklärung zeigt ſich ſchon, 
wenn man ſich das Gewollte und das Erreichte bei dieſem Reiſen 
in Hohlwegen vorſtellt. Sie ſind vielmehr eine ganz natürliche Er⸗ 
ſcheinung; jeder über Löß führende Weg ohne künſtliche Verfeſtig⸗ 
ung wird im Laufe der Zeit zu einem Hohlweg (in China gibt es 
ſolche mit lotrechten Wänden bis 50 m Tiefe). Das folgt aus den 
Eigenſchaften des Lößes, der wie ſchon erwähnt aus feinem Sand 
beſteht, der durch Kalk zu einer ſehr poröſen Maſſe zuſammengebacken 
iſt. Infolge dieſer Struktur ſaugt der Löß alles auf ihn fallende 
Waſſer auf. Auf den Wegen wird jedoch durch das Vieh und die 
Wagen ſeine Struktur zerſtört, ſo daß das Waſſer nicht mehr ein⸗ 
zudringen vermag und oberflächlich abfließt, das gelockerte Material 
mit ſich führend. An Stelle des Waſſers kann auch der Wind treten. 
So entſteht durch fortwährendes Lockern und Fortführen des Bodens 
ein Hohlweg. Aus der Tiefe der Hohlwege laſſen ſich im Allge⸗ 
meinen keine Schlüſſe auf deren Alter ziehen, da ſie von vielen 
Faktoren abhängig iſt, ſo von der ſtarken oder geringen Benützung 
des Weges, der vorherrſchenden Windrichtung u. ſ. w. 

Zur Zeit der Lößablagerung zog in unſerer Gegend das Mamut 
in kleinen Rudeln umher, vom Steppengras ſich nährend. Reſte 
von ihm ſind mir bekannt aus Ludwigsburg, Zuffenhauſen, Heutings⸗ 
heim und Hoheneck. Zum langhaarigen Mamut geſellte ſich das 
Rhinozeros, das Wildpferd, der Höhlenlöwe und Höhlenbär, der 
Wiſent, das Schwein und andere. Knochen dieſer Tiere werden im 
Löß im ganzen Oberamt gefunden. 

Wir haben jetzt mit ein paar Strichen ein Bild unſerer Gegend 
gewonnen aus der Zeit, da ſie der Menſch zum erſtenmal betrat. 
Vom Donautal her werden wohl die erſten Menſchen ins Neckar⸗ 
land gekommen ſein. Spuren hinterließen ſie bei Cannſtatt, wo ſie 
ſich ein Elfenbeinlager anlegten, indem ſie in eine Grube die Stoß⸗ 
und Backenzähne der erlegten Mamuts zuſammentrugen. Von Cann⸗ 
ſtatt aus kamen ſie auf ihren Jagdzügen auch nach Zuffenhauſen, 
wo der einzige altſteinzeitliche Fund im Oberamt Ludwigsburg ge⸗ 
macht wurde: ein paar Feuerſteinwerkzeuge zuſammen mit Knochen)). 

) Dr. R. R. Schmidt weiſt den Fund der Mittelſtufe der älteren 
Steinzeit, und zwar dem Solutréen zu. 

 



  
So einladend die weite waldfreie Lößebene des Langen Feldes für 
Ackerbauern war, ſo wenig war ſie dies für den Jäger der älteren 
Steinzeit, der mit ſeinen roh behauenen Steinwaffen ſich an das Wild 
anſchleichen mußte. Dazu war ihm ein Waldgebiet am günſtigſten. 
So erklärt ſich die Seltenheit paläolithiſcher Funde im Bezirk. Nach 
dem kurzen Beſuch in der Gegend von Zuffenhauſen zog ſich der 
Menſch auf lange Zeit aus dem Unterland zurück. 

Die Bodenfunde ſetzen wieder ein zur jüngeren Steinzeit. 
Von den Lößgebieten des Rhein- und des Donautales aus nahmen 
Ackerbau und Viehzucht treibende Völker verſchiedener Kulturen das 
fruchtbare Lange Feld in Beſitz. Wohnweiſe und Hausrat der 
einzelnen Stämme unterſcheiden ſich ſcharf von einander. Sieſchrono⸗ 
logiſch zu ordnen kann jedoch nur innerhalb beſchränkter Gebiete 
gelingen, da in verſchiedenen Gegenden je nach dem Vorwiegen der 
einen oder andern neolithiſchen Kultur verſchiedene Kulturmiſchungen 
auftreten, was ſich am beſten an der Keramik zeigt. 

Wieder wollen wir uns zunächſt ein Bild entwerfen von dem 
damaligen Ausſehen unſeres Landes. Das Klima iſt jetzt gemäßigt 
geworden, die Tier- und Pflanzenwelt gleicht in der Hauptſache der 
heutigen. Kein Mamut, kein Renntier graſt mehr im Tale, kein 
Höhlenlöwe und Höhlenbär durchſtreift mehr die felſigen Täler der 
Alb und ihr Vorland. Die wenigen Wälder bevölkern der Edel— 
hirſch, der Auerochs, der braune Bär und das Wildſchwein. 

Wo ein freigelegener lehmbedeckter Rücken in der Nähe eines 
fließenden Waſſers ſich erhebt, da bauten die Steinzeitmenſchen am 
ſüdlichen Hange oder auf der Höhe ihre Hütten. Das ſehen wir 
bei allen ihren Anſiedlungen im Oberamt: bei den zwei Nieder⸗ 
laſſungen bei Zuffenhauſen, bei der von Harteneck, vom Täle und 
den vier von Heutingsheim. Wir wollen dieſe nun einzeln betrachten. 

Am längſten bekannt iſt das neolithiſche Harteneck. Es wurde 
1877 durch Oberſtleutnant v. Molsberg entdeckt. In einem Bericht!) 
heißt es: „daß ſich zwiſchen Ludwigsburg und Harteneck Aſchen- und 
Urnenfelder befinden. Wirkliche Totenurnen, Steinbeile aus Grün⸗ 
ſtein und ganze Hanfwerke von Aſchen, Kohlen und Knochen laſſen 
auf Leichenbeſtattung durch Brand ſchließen.“ In der Staatsſamm⸗ 
lung vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart befinden ſich von dieſer 
Fundſtelle 3 Gefäſſe mit Verzierungen, die für die Keramik aus dem 
Pfahlbau bei Schuſſenried bezeichnend ſind. 

Ein Topf, 22 om hoch, verziert mit Zickzackbändern)), 
eine Flaſche mit Bogen verziert, 
ein Napf, 
ein meiſelartiges Werkzeug aus Knochen, 

1) Württemb. Vierteljahrshefte 1890, S. 7. 
Fundberichte VIII 43 mit Abbildung eines verzierten Tongefäſſes



ein Pfriem mit Ohr, 
ein gebrannter Lehmbrocken, mit Häckſel vermengt. 

Gegenüber Harteneck liegt der Hungerberg, der ſich zwiſchen 
dem Täle und dem Mineralbad Hoheneck gegen den Neckar vorſchiebt. 
Er iſt mit mächtigem Löß bedeckt und gewährt eine prächtige Aus— 
ſicht in das Neckartal. Die Lehmgrube auf dieſer Höhe lieferte ſchon 
viel neolithiſches Material'). Zunächſt einmal zahlreiche Wohngruben 
meiſt geringer Größe (ca. 2 m zu 2 m). Sie ſind faſt ganz erfüllt 
mit dem Lehmbewurf der Wände. Der Lehm, dem Häckſel von 
Gerſtenſtroh beigemengt iſt, iſt ſchwach gebrannt, wohl durch das 
Feuer, das die Hütten zerſtörte, und zeigt noch deutlich die Abdrücke 
von Holzgeflecht, von hälftig geſpaltenen Prügeln und durchgeflochtenen 
Reiſern. Vom Hausrat blieben erhalten die Herdſteine, Mahl- und 
Reibſteine. Sehr reich iſt die keramiſche Ware, meiſt rohes Ge— 
brauchsgeſchirr, vertreten. Die Gefäßformen und die ſeltenen Ver⸗ 
zierungen mit Fingereindrücken gleichen genau denen aus dem großen 
neolithiſchen Dorfe vom Michelsberg bei Untergrombach (Bruchſal). 
Das ſteinzeitliche Täle iſt alſo wie jenes eine Landſiedlung der 
Pfahlbaubevölkerung. Die ganze keramiſche Ausbeute weiſt nur einen 
Gefäßhenkel, eine Schnuröſe auf. Die Gefäſſe wurden in einem 
bei den Hütten gelegenen bienenkorbartigen Brennofen?) gebrannt. 
Er war mit Holzgeflecht ausgekleidet und mit Lehm überſtrichen 
worden, damit der im Feuer ſpröde werdende Löß — die Sohle 
des etwas über Um hohen Ofens lag 2 m unter der Erdoberfläche 
— nicht abfalle. Die Knochenabfälle in den Wohngruben zeigen 
uns nicht nur die Speiſekarte jener Leute, ſondern auch die damalige 
Tierwelt. Rind, Schwein, Ziege und wohl auch Hund ſind die 
Haustiere; Hirſch, Reh, Haſe und Bär die Jagdtiere. 

Bemerkenswert ſind folgende Fundſtückes): 
Vorratsgefäß') aus dunkelgrauem, gutgeſchlemmtem Ton, Höhe 
ca. 38 em, Offnungsdurchmeſſer 30 om, Wandſtärke 1 con. 
Vorratsgefäß mit Kugelboden aus braunem Ton, oberer Durch⸗ 
meſſer 34 em, Höhe 43 om, Wandſtärke bis zu 2 cm. Unter⸗ 
halb des Randes ein Ring von Fingereindrücken. 
Vorratsgefäß ähnlich dem vorigen, aber mit ebenem Boden. 
Schüſſel, weitausladend, aus grauem Ton. Größter Durchmeſſer 
46 cm, Höhe 25 cœm. Eine ſcharfe Bauchkante trennt einen 7 em 
hohen, etwas nach innen geneigten Oberteil. Durchmeſſer des 
Bodens 9 10 cm. 
Gefäß mit Kugelboden und hohem trichterförmigem Rand, ca. 

hoch War wegen des ſchlechten ſandigen Tones nicht zu 
retten. 

) Bericht über meine Unterſuchungen 1907 und 1908 ſ. F. B. XVI 9 ff. 
Mdjler l⸗ 

) Die meiſten Funde ſind in der Kgl. Altertümerſammlung in Stutt⸗ 
gart Inv. N. 12722 und 12785. Einige Proben und Zeichnungen der Ge⸗ 
fäſſe beſitzt der Hiſtoriſche Verein in Ludwigsburg. 

) Abgebildet F. B. XV Tafel W Fig. 1.



Bechert), gut gebrannt, ſchwarz überzogen. Durchmeſſer ca. 8S om, 
erhaltene Höhe 14 cm. Der Boden endet ſpitz. 
Ahle aus einem Knochenſplitter zugeſchliffen, 5 om lang. 
Schaber aus Feuerſtein. 
Mahlſtein aus Stubenſandſtein, ſtark ausgeſchafft. 

Obwohl nur durch ein ſchmales Tal getrennt, ſind Harteneck 
und das Täle ſo verſchieden von einander, daß ſie ſicher verſchiedenen 
Zeiten angehören. 

Weiter das Neckartal abwärts kommen wir in die Gegend von 
Heutingsheim. Hier ſtieß man in der Nähe des Bahnhofs auf Flur 
„Kaſteneck“ bei Grabarbeiten im November 1908 auf eine ſtein⸗ 
zeitliche Wohnſtätte?), die wie meine weiteren Unterſuchungen ergaben, 
zu einer ausgedehnten Dorfanlage gehört. Der Grundriß der Anlage 
war undeutlich, die Grenzen verſchwommen; nur die Feuerſtelle und 
die Abfallgrube waren deutlich zu ſehen. Wiederum tritt uns hier 
eine neue Kultur, anders als die von Harteneck und vom Täle ent⸗ 
gegen. Zunächſt iſt auffallend das vollſtändige Fehlen von Lehm⸗ 
bewurf. Die Hütten waren alſo wohl reine Blockhütten. Während 
Mahl⸗- und Reibſteine und die Werkzeuge aus Feuerſtein und Bein, 
ſowie die Knochen aus der Abfallgrube der Natur der Sache nach 
annähernd den uns ſchon bekannten gleichen, beſteht hinſichtlich der 
Keramik ein großer Unterſchied. Einmal ſind deutlich zwei Arten 
von Gefäſſen vorhanden, Gebrauchs- und Ziergeſchirr oder beſſer 
rohes Koch- und feineres Eßgeſchirr. Weiter fällt die Menge der 
Gefäßhenkel auf (in der einen Wohnſtätte 22 Arten). Der Ton 
iſt beſſer geſchlemmt als im Täle, die Gefäſſe ſind zierlicher geformt 
und, ſoweit es feinere Ware iſt, reich verziert. Die Verzierung 
(ſ. Tafel J, 1—-5; 8) geſchieht durch gerade Linien und durch Bogen, 
durch Punktreihen und einzelne Punkte in mannigfachen Kombinationen. 
Die verzierten Gefäſſe ſind meiſt Bombenbecher, d. h. halbkugelförmig 
mit aufgeſetztem ſenkrechtem Rand. Wir ſehen hier das Erzeugnis 
der Hauptbevölkerung unſeres Landes zur Steinzeit. Es iſt die 
Bandkeramik, ſo genannt nach der Verzierungsweiſe der Tongefäſſe 
mit Spiralbändern, Winkelbändern u. ſ. w. 

Beſonders zu erwähnen ſind folgende Fundſtücke: 
Ein bearbeitetes Stück eines Röhrenknochens, 10,5 cm 
lang, von der Mitte an gegen das eine Ende ſo zugeſpitzt, daß 
eine 6 om lange ſcharfe Kante entſteht, die es zum Abſchaben 
von Knochen und Häuten aufs beſte befähigt. 
Ein Knochenſplitter, 4,3 om lang, hat am einen Ende eine 
1,5 em lange ſcharfe, gebogene Schneide (Tafel J, 7). 
Eine Pfeilſpitze aus Feuerſtein, 2,2 cuulg. Ich fand ſie ca. 150 m 
nördlich der unterſuchten Wohnſtelle auf einem Acker (Tafel 1, 6). 
Bruchſtück eines großen Gefäſſes von ca. 40 om Durchmeſſer. 

) in Privatbeſitz. 

2) Meinen ausführl. Bericht ſ. F. B. XVI S. 6 ff.



Anfang Dezember 1910 wurde ich auf ſchwarze Stellen auf 
einem Acker der Flur „Saubronner Weg“ aufmerkſam gemacht. 
Zwei dieſer Stellen, die auf einer Fläche von etwa 100 zu 100 m 
zerſtreut liegen, erwieſen ſich als kreisrunde 60 em tiefe Wohn⸗ 
gruben. Die wenigen Scherben, die ſie enthielten, ſind grob und wenig 
charakteriſtiſch. Eine der Gruben enthielt außer ein paar Scherben den 
Bruſtkorb eines Edelhirſches und eine 1,10 m lange Geweihſtange, 
die offenbar abgebrochen war, um ſie in die Grube legen zu können. 

Wiederum 20 Minuten)) weſtlich dieſes Platzes liegt auf der 
Höhe gegen Monrepos, auf der Flur „Hohhälden“ eine weitere 
ſteinzeitliche Anſiedlung, deren Hüttenzahl ſich nach der Zahl der 
ſchwarzen Stellen im Felde auf etwa 50 beläuft. Doch verdeckt 
wohl mancher Kleeacker noch weitere Wohnſtellen. Auf die Bedeutung 
und Entſtehung ſolcher ſchwarzen Platten komme ich weiter unten 
bei beſſerer Gelegenheit zu ſprechen. Während der Unterſuchung einer 
der Wohngruben im Dezember 1910 überraſchte mich der Winter. 
In dem Teil der Grube, den ich ſchon ausgegraben habe, iſt merk⸗ 
würdig eine apſidenförmige Niſche, die ſich in der Nordwand be— 
findet. Der Wandbewurf fehlt vollſtändig. Die Keramik iſt dieſelbe 
wie die beim Bahnhof. Wunderbar iſt die Mannigfaltigkeit der 
Verzierungen. Einige Proben zeigt Tafel 1 Fig. 9—16. 

Zu nennen ſind außerdem: 
Ein Mahlſtein zur Mehlbereitung mit einer Nutzfläche von 
20 auf 30 om. Das Material iſt Buntſandſtein und ſtammt aus 
dem in der Einleitung erwähnten Enzſchotter bei der Hohenſtange. 
Der Stein wurde gleich bei der „alten Straße“ durch den Pflug 
herausgeriſſen. 
Eine Reihe von kleinen Meſſern, Spitzen und Splittern von 
Feuerſtein, der vom weißen Jura der Alb ſtammt. 
Ein Stück einer Teichmuſchel. 

Jenſeits des Tales, das der Abfluß des Sees von Monrepos 
durchfließt, erhebt ſich eine Anhöhe, die faſt ganz von einem der 
Gutsherrſchafts) in Heutingsheim gehörigen Acker eingenommen wird. 
Auf dieſer Anhöhe, der „Flur Incher“, ſtand zur Steinzeit, alſo 
vor etwa 5000 Jahren, ein großes Dorf. Ich will mit ein paar 
Worten zeigen, wie ſich dieſes Dorf heute oder vielmehr vor einem 
Jahre präſentierte. Durch die Aſchenbeſtandteile der jährlich ab⸗ 
ſterbenden Pflanzendecke iſt der gelbe Lehm an der Oberfläche zu 
braunem Humus umgebildet. Einſt etwa vorhandene anders gefärbte 
Stellen wurden durch die Tätigkeit des Pflugs bis in gewiſſe Tiefe 
verwiſcht. Erſt als das Feld beſonders tief umgebrochen wurde, 
durchwühlte der Pflug auch die bis dahin unberührten tieferen Boden⸗ 

), Im Frühjahr 1911 wurden auch in den „Bettäcke rn“ ſ. w. Heu⸗ 
tingsheim nahe der Bahnlinie Anzeichen ſteinzeitlicher Wohnungen beobachtet— 

) Freiherrn v Brüſſelle⸗Schaubeck möchte ich auch hier meinen Dank 
ausſprechen für die gütige Erlaubnis, auf dem Acker graben zu dürfen.
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ſchichten und brachte ſie ans Tageslicht. Da zeigte ſich nun ſehr 
deutlich an vielen Stellen der Boden ganz ſchwarz gefärbt, bald in 
größerer Ausdehnung, bald nur an einzelnen Schollen. Die Bauern 
hielten es für Reſte von Biwakfeuern. In Wirklichkeit aber war 
es der durch Kulturreſte ſchwarz gefärbte Boden, der im Laufe der 
Zeit die ſteinzeitlichen Wohngruben erfüllt hatte. Die ſpeckige Maſſe 
zerbröckelt ſehr leicht an der Luft. Die Schwarzfärbung rührt von der 
Menge von Aſchenreſten ganz vergangener tieriſcher und pflanzlicher 
Stoffe her; daneben ſind auch einzelne Holzkohleſtückchen zu erkennen. 
Bei der Unterſuchung einer Wohngrube geht man nun derartig vor, 
daß man allen ſchwarzen Boden und genau nur dieſen bis auf den 
gewachſenen Boden entfernt. Auf dieſe Weiſe erhält man ſchließlich 
eine Grube, die, falls der Boden nicht geſtört iſt, in allen Einzel⸗ 
heiten die einſtige Wohngrube zeigt. Die Auffüllung wird genau 
auf ihren Inhalt (Scherben von Tongefäſſen, Werkzeuge aus Bein 
und Stein u. ſ. w.) hin durchſucht. 

Auf der genannten Anhöhe zeigten ſich etwa 150 ſchwarze 
Stellen in einer Ausdehnung von 100 auf 300 m. Sie rühren 
von ehemaligen Wohnungen und Ställen her und bilden eine ge— 
ſchloſſene Anſiedlung, ein Dorf). Eine Geſetzmäßigkeit hinſichtlich 
des Ortsbauplanes ließ ſich nicht erkennen. Wiederum fehlt in den 
Wohngruben der Lehmbewurf vollſtändig. Die Gruben ſelbſt haben 
meiſt unregelmäßige muldenförmige Geſtalt von 0,5 bis 1,5 m Tiefe 
und 2 bis 4 m Durchmeſſer. Hinſichtlich der Form wieſen zwei 
der unterſuchten Wohngruben Beſonderheiten auf. Die eine hatte 
einen etwa viertelkreisförmigen Grundriß bei Im Tiefe. Auf einer 
Seite ſtand ſie in Verbindung mit einem 3,1 melangen Graben von 
1,5 m Tiefe und nur 25 em Breite. Zu was mag dieſe Erdſpalte 
gedient haben? Hatte ein Handwerker hier ſein Holz (etwa für 
Pfeilbogen) lagern? Ganz beſonders pünktlich war die zweite Grube 
hergeſtellt worden, ein kreisrunder Keller, der ſich bienenkorbartig 
nach unten erweiterte. Hier konnte ich die alte Form bis auf den 
Millimeter genau wiederherſtellen. Die Sohle maß 2,5 meim Durch⸗ 
meſſer und lag 1,70 m unter der Oberfläche. Der obere Durch—⸗ 
meſſer der Höhle maß 1,75 m. Die Auffüllung enthielt wenig 
Scherben, aber viel Holzkohleſtückchen, von Eichenholz ſtammend. 
Über der Höhlung erhob ſich wahrſcheinlich eine Rundhütte. Auf 
der Sohle der Höhle lag ganz außen das Skelett eines jungen Rehes, 
ganz zuſammengekauert, den Kopf zwiſchen den Beinen, und gegen⸗ 
über das Skelett eines Haſen. Sind ſie hereingeſtürzt und durch 

Hunger zu Grunde gegangen oder gebunden hereingeworfen worden? 
Wer vermag's zu ſagen? Über die Bauart der Hütten gab da und 

) Ein Lageplan, ſowie Skizzen der zwei weiter unten genannten Gruben 
ſind meinem ausführlichen Bericht in den F. B. XVIII S. 6 ff. beigegeben



dort ein Pfoſtenloch mit den zum Verkeilen des Pfoſtens verwendeten 
Steinen einigen Aufſchluß. Reſte von Holzbalken durchzogen als 
ſchwarze Stränge die Auffüllung. Die Balken beſtanden aus Eichen⸗ 
holz. Die verbrannten Herdſteine aus Lettenkohlendolomit ſind wohl 
bei Eglosheim geholt, während die Sandſteine dem in der Nähe ver⸗ 
breiteten Keuperſchutt entſtammen. 

Vom Hausrat fanden wir Mahl- und Reibſteine, kleinere Werk⸗ 
zeuge aus Feuerſtein und Bein. Weiter enthielten die Gruben eine 
Menge Knochen, meiſt vom Rind und Ochſen, von Schaf, Ziege und 
Schwein. Dieſe wurden gezüchtet. Von den Jagdtieren ſind ver⸗ 
treten Edelhirſch, Reh, Dachs und Haſe. Die großen Röhrenknochen 
ſind zur Markgewinnung alle aufgeſchlagen. 

Die verzierte Tonware gleicht nach Material und Form der 
von den Fluren „Hohhälden“ und „Kaſteneck“, die Verzierung iſt 
aber etwas anders. An Stelle der dort häufig vorkommenden ein⸗ 
geſtochenen Punkte und Punktreihen treten ebenfalls Linien, aber in 
gröberer Ausführung als dort (ſiehe Tafel 1 Fig. 17—19). 

Von den Funden nenne ich im einzelnen: 
Bruchſtücke von 4 Steinbeilen aus Amphibolſchiefer, der vom 
badiſchen Schwarzwald oder den Glazialgeſchieben Oberſchwabens 
ſtammt. Steinbeile ſind in den neolithiſchen Wohnſtätten bei uns 
ſelten. Sie ſind eben einſt beim Abzug mitgenommen worden. 
Anders in den Pfahlbauten, wo die in den Schlamm des Sees 
gefallenen Stücke meiſt unwiederbringlich verloren waren, ſo daß 
ſie dort heute in Menge gefunden werden. 
Aus Feuerſtein: Speer⸗ und Pfeilſpitzen, Schaber, Bohrer und 
Meſſerchen und ein kleiner, zierlicher Hammer. 
Aus Bein: 1 Nadel, Kopf abgebrochen, noch 6,5 om lang; 1 Ahle, 

5 om lang; 1 Glättwerkzeug aus einem Röhrenknochen, 11 em lang. 
Ein großer Topf mit weitem Bauch. Um den oberen Rand 
läuft ein Ring von Fingereindrücken. 
Zwei weite Krüge mit engem Hals und ſenkrechter Durchbohr⸗ 
ung der Henkel, um ſie an Schnüren aufhängen zu können. 
Zwei kugelförmige Gefäßchen, nur fauſtgroß. 
Ein Knollen Roteiſenſtein, aus dem Keuper ſtammend. Er 
diente wohl zum Färben. 

Leider fehlen Anhaltspunkte für den Ort des Begräbnisplatzes 
noch vollſtändig. 

Bei Geiſingen zeigen ſich an zwei Plätzen Spuren prähiſtoriſcher, 
wohl neolithiſcher Siedlungen. Eine Unterſuchung derſelben ſteht 
noch aus. 

Wir gehen nach Zuffenhauſen, von wo zwei Wohnplätze bekannt 
ſind. Der eine!) liegt im „Vordernberg“ am Burgholz. Er 
lieferte 1905 Lehmbewurf, von dem ein Brocken noch Striche von 
Fingern zeigt, Kornquetſcher, Schleifſteine, Scherben, einen knöchernen 
Pfriemen, Knochen vom Rind, Reh, Schaf und Schwein, Schädel— 

Y) f. F. B. XIII S. 1.



  

  

reſte eines jungen Menſchen und einen Buntſandſteinbrocken, der 
wohl aus dem Enzgeſchiebe der Markgröninger Gegend ſtammt. 
Der andre Platz') liegt nordweſtlich unter dem Burgholz auf Flur 
„Reuthe“. Er lieferte 1905 in Im durchſchnittlicher Tiefe Holz⸗ 
kohle, Hüttenbewurf, grobe und feinere, linearverzierte Scherben und 
Tierknochen. Bei einer kleinen Unterſuchung im März 1911 fand 
ich eine 2 mtiefe und 1,20 m weite kreisrunde Grube, deren Wand 
ringsum rotgebrannt war von einem Feuer, deſſen Reſte noch zu 
ſehen waren. Die Grube war faſt ganz angefüllt mit Lehmbewurf 
und enthielt außerdem Tierknochen, Reibſteine und einige Feuerſtein⸗ 
ſachen, wie Meſſerchen und Pfeilſpitzen. Die wenigen Scherben 
tragen eine Verzierung, die an Harteneck erinnert. 

Zwiſchen Zuffenhauſen und Stammheim ſollen auf einem Felde 
ſchwarze Platten vorkommen, wo, wie ich erfuhr, der Teufel ſein 
Geſchirr begrub. 

An der Steinzeit angehörigen Einzelfunden aus dem Ober⸗ 
amt ſind zu nennen: 

Von Zuffenhauſen: 1 gezahnte Pfeilſpitze aus Feuerſtein, gefunden 
an der Elbenſtraße 1863,64. Altertumsſammlung Inv. 462. 
1 durchbohrtes Steinbeil 11 em lang, noch wenig ſchön ge— 
formt. 1864 in die Altertumsſammlung gekommen. 

Von Bornweſtheim: 1 ſpitznackiges (dreieckiges flaches) Steinbeil 
aus Grünſteindiorit, 9,5 em lang?). 1 Steinbeil 9,3 em 
langs). 

Von Aldingen: 1 Steinbeil'). 
Von Ueckarweihingen: 1 Steinbeils) aus Diabas 12,5 em lang, 

am ſtumpfen Ende durchbohrt, ca. 1906 im Neckar bei Neckar⸗ 
weihingen ausgebaggert'). 

Von Talhauſen: Fribolin gibt an, hier ſeien Feuerſteinwerkzeuge 
ausgegraben worden, ein Beil ſei in der Staatsſammlung“). 

Von Schwieberdingen: 1 ſpitznackiges Steinbeil, 13,7 em lang, 
wohl aus Serpentin (ſ. Tafel II, 5). 

Dieſe Einzelfunde können uns Wegweiſer ſein für weitere Forſch— 
ungen. Sie zeigen zuſammen mit den bis jetzt bekannten Wohn⸗ 
plätzen, wie dicht das fruchtbare lange Feld in der Steinzeit beſiedelt 

1) ſ. F. B. XIII S. 2. Funde zum Teil in der Altertumsſammlung 
Inv. 12214 und 12218. 

2) 1894 als Geſchenk von Pfarrer Pichler in die Altertumsſammlung 
(Juv. 10642) gekommen. 

) In der Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins in Ludwigsburg. 
9 F. B. XVS.10 
5) F. B. NVI S. 12. 
) Staatsſammlung Inv. 12728. 
7) Da es wohl ohne nähere Bezeichnung dort liegt, konnte ich es nicht 

auffinden.



war und wie ein lehmbedeckter Rücken in der Nähe fließenden Waſſers 
die Leute bewog, auf ihm ihre Hütten zu bauen. 

Einen Schritt weiter in der Beſiedlungsgeſchichte des Oberamts 
Ludwigsburg führt uns ein Grabfund'), der im Februar 1909 in 
der Ulrichſtraße in Ludwigsburg gemacht wurde. Bei den Reſten 
eines menſchlichen Skeletts lagen 5 Pfeilſpitzen und 1 Schaber aus 
Feuerſtein und Reſte einer am Rande mit Eindrücken verzierten 
graubraunen Urne?). Während die Feuerſteinſachen noch ganz neo⸗ 
lithiſch ſind, zeigt das Tongefäß Merkmale der Bronzezeitkultur. 
Da die Bronzezeitbevölkerung im allgemeinen die Höhen, ſo die Alb, 
zum Wohnen bevorzugte, ſind Funde aus dieſer Zeit bei uns ſelten; 
es ſind nur ein paar Gräber und Einzelfunde. 

Zunächſt die Grabhügel aus dem Aſperger Oſterholz bei Lud⸗ 
wigsburg. Sie ſind teilweiſe ſchlecht erhalten, daher ihre Zahl bald 
zu 5, bald zu 9 angegeben wird. Die zwei größten Hügel (Höhe 
2 m, Durchmeſſer 17—23 m) unterſuchte Paulus und Fribolin 
im Jahre 18875). 

1. Hügel. Seine Mitte nahm ein aus Steinplatten beſtehendes 
von NO nach SW eſtreichendes Pflaſter von 4 m Länge, 1,5 m 
Breite und Im Höhe mit erhöhten Rändern ein. Spuren von 
Begräbniſſen zeigten ſich ca. 4 m von dieſem Lager entfernt am 
Rande des Hügels in gleichmäßigen Abſtänden. Auf der O⸗Seite 
lag das Skelett einer Frau und dabei 1 Halsring, Ohrringe, 
ſchön verzierte Arm⸗ und Beinringe, Gewandnadeln, Eiſenreſte'). 
Auf der W⸗Seite lag ein zweites vergangenes Skelett und auf 
der S⸗Seite eine dicke Tonplatte mit eingebogenen Rändern und 
auf ihr verbrannte Knochen eines Kindes. 
2. Hügel. Er enthielt in der Mitte ein ähnliches Lager wie der 
1. Hügel. An ſeinem Rande fand ſich Kohle, Aſche, Bronzeſchmuck, 
Nadeln, 1 Armring, 2 Gewandnadeln mit radförmigem und 
ſpiraligem Kopf, Beinringe und ein Eiſendolch mit Bronzeſcheide. 

Südöſtlich Heutingsheim fand ein Bauer im „Kirchfeld“ im 
Herbſt 1904 ein Grab. Auf großen Steinplatten lag in 0,5 m 
Tiefe ein Skelett etwa in der Richtung WO. Die Arme lagen 
gekreuzt auf der Bruſt und trugen Bronzeſpiralen. Das Skelett 
war dachartig mit Steinplatten zugedeckts). 

Weſtlich Geiſingen wurde in den „Pfingſtäckern“ Mitte der 
90er Jahre ein zum größten Teil zerſtörtes Plattengrab aufgedeckt. 
An der durchwühlten Stelle kamen primitive Tonſcherben zum Vor⸗ 
ſchein, ferner eine Gewandnadel von Bronzeö). 

Y ſ. F. B. XVII S. 14. 
2) Die Funde ſind in der Altertumsſammlung Inv. K. 38. 
) F. B. II S. 28. 
„„Die Hügel im Oſterholz enthielten vermiſchte Funde der Bronze⸗ 

und Hallſtattzeit. Vielleicht ſtammen die letzteren von Nachbeſtattungen. Der 
Fund iſt nicht ganz klar. Die Funde ſind in der Altertümerſammlung. 

)YPach den Angaben des Finders, Wilhelm Graf. 
6) F. B. VI S. 6.



  

Einzelfunde wurden gemacht: 
In Kornweſtheim, von wo ſich ein Flachbeil aus Kupfer, 10,8 em 

lang, in der Altertumsſammlung befindet; ſpez. Gewicht 8,791, da⸗ 
gegen reines Kupfer 8,9 (ſ. Tafel II, 6). 

Bei Ueckarmeihingen, wo wohl in den 90er Jahren ein Bronze⸗ 
ſchwert aus dem Neckar ausgebaggert wurde!). Der Griff iſt voll⸗ 
gegoſſen (ſog. Donautypus). Länge 54 cm (ſ. Tafel II, 7). 

Erſt im Verlauf der 1. Silenzeit oder Hällſtattperiode 
(ſo genannt nach dem großen Flachgräberfeld auf dem Salzberg bei 
Hallſtatt im Salzkammergut) wendet ſich die Bevölkerung von den 
Höhen mehr der Ebene zu. Die Überreſte werden jetzt häufiger. 
Sie beſtehen aber nur in Gräbern, meiſt Grabhügeln. Bei ihrer 
Aufzählung müſſen wir berückſichtigen, daß bei dem gerade auf dem 
Langen Feld ſeit Jahrhunderten intenſiv betriebenen Ackerbau viele 
Hügel, beſonders kleinere verſchwunden ſein mögen. So erklärt es 
ſich auch, daß die noch ſichtbaren Grabhügel alle im Walde liegen 
mit Ausnahme des Kleinaſpergle und Römerhügels, die durch ihre 
Größe vor Einebnung geſchützt waren. Die auf freiem Felde liegen⸗ 
den ſind eben dem Pflug zum Opfer gefallen. Die Flur „Gold⸗ 
äcker“ bei Möglingen erinnert vielleicht an Funde aus einem ſolchen 
Hügel oder an das Vorkommen von keltiſchen Goldmünzen (Regen⸗ 
bogenſchüſſelchen). 

Die Grabhügel im Oberamt Ludwigsburg teilen ſich in 
3 Gruppen, die ſich je um einen Berg ſcharen: um den Aſperg, 
den Lemberg bei Feuerbach und den Lemberg bei Affalterbach. Die 
Gipfel dieſer Berge waren durch Wall und Graben zu Fliehburgen 
gemacht worden, in die ſich die Bewohner des Umlandes im Falle 
der Not zurückzogen. Dieſe Befeſtigung iſt auf dem Lemberg bei 
Feuerbach noch deutlich zu ſehen. Es ſind 3 Abſchnittswälle, die 
den weſtlichen höchſten Teil des Berges abtrennen und befeſtigen“). 
Wir dürfen nicht zweifeln, daß auch die beiden andern Berge be⸗ 
feſtigt waren. Auf dem Lemberg bei Affalterbach hat eine Reihe 
von Steinbrüchen, die auf der Hochfläche angelegt ſind, wohl nur 
wenig Spuren einer Befeſtigungsanlage mehr übriggelaſſens) und 
auf dem Aſperg haben die Feſtungswerke des 16. Jahrhunderts 
alles zerſtört. 

Über die eine Grabhügelgruppe ganz im Oſten unſeres Ge⸗ 
biets kann ich ſchnell weggehen. Paulus gibt auf der archäolog⸗ 
iſchen Karte 2 Hügel am Weſtfuße des Berges an (alſo Markung 
Moppenweiler). 

1) Altertumsſammluug Inv. 11148. F. B. VI. S. 3. 
2) F. B. XVI S. 34 ff. 
) Im Schwäb. Wanderbuch wird ein vorgeſchichtlicher Ringwall am 

NO⸗Fuße des Berges im Walde liegend genannt.



Die Hügel ganz im Süden des Oberamts liegen im Walde 
weſtlich von Zuffenhauſen. 3 liegen beieinander im „Schelmen— 
waſen“, 1 davon gerade außerhalb der Oberamtsgrenze. 2 ſind 
ſehr ſchön erhalten und meſſen bei 20 m. Durchmeſſer 2 m in 
der Höhe. Der Württ. Altertumsverein öffnete 1865 einen der 
Hügel'). 

/ Fuß unter der Oberfläche zeigte ſich ein nicht ganz regel⸗ 
mäßiger eirunder Steinſatz aus unbehauenen Lettenkohlenſand⸗ 
ſteinen. Größe 4 auf 2 m mit der Längsrichtung gegen N. 
Darunter kam harter Lehmgrund mit ſpärlicher Eichenkohle ver⸗ 
mengt. Endlich lockerer moderartiger Grund mit wenigen kalzi⸗ 
nierten Knochenſplittern. Hier fand ſich eine zerdrückte Gewand⸗ 
hafte aus Erz von ſehr feiner Arbeit Sie zeigt einen zierlichen 
horizontal gerieften Kopf, in dem einſt ein Stein ſaß. Sonſt 
beſtand ſie aus einer zarten Erzdrahtſpirale. Sodann wurden 
gefunden ein glatter Armring aus Bronzedraht und Bruchſtücke 
eines tönernen Bechers. 

Rühmend möchte ich erwähnen, daß, wie es im Bericht heißt, 
der Hügel wieder aufgetragen, aus den vorgefundenen Steinen 
auf ihm ein Steinkreis geführt und in die Mitte eine Eiche ge⸗ 
pflanzt wurde. 

Der andere Hügel wurde 1888 ausgegraben?), was durch einen 
bis auf den Grund des Hügels geführten Schlitz geſchah. 

Auf dem feſt geſtampften Boden lagen die Reſte einer verbrannten 
Leiche. Erhaltene Artefakte fehlten, nur an dem Kupferoxydſtaub 
war das einſtige Vorhandenſein von Bronze zu erkennen. 

Dieſem Hügel ging es wohl wie ſo vielen von Schatzgräbern 
durchwühlten Grabhügeln. Ein kleiner Teil von ihm wurde durch— 
ſtöbert und die Schätze, die der übrige größere Teil barg, blieben 
begraben. Man wird an ſolche Hügel noch einmal gehen müſſen. 

Im „Schützenwieswald“, weſtlich der eben genannten Stelle, 
liegen 2 Hügels), wohl auch Grabhügel. Der eine mißt bei 2 m 
Höhe etwa 35 m im Durchmeſſer, der andere iſt etwas kleiner. 

Zu dieſen Hügeln beim Lemberg iſt noch eine Grabhügelgruppe 
zu rechnen, die außerhalb der Oberamtsgrenze im Münchinger 
Walde bei Stammheim liegt. Es ſind 6 Hügel, die der Hiſtoriſche 
Verein für Ludwigsburg im September 1900 öffnen ließ'). 

In einem Hügel fand ſich nach Abräumung des Bodens ein läng⸗ 
licher Ring aus unbehauenen Steinen, darin lagen Kohlen und 
Knochenreſte nebſt Beigaben, die auf eine Beſtattung von Mann 
und Frau ſchließen laſſen. Es fanden ſich nämlich 2 Paare 
bronzener Armringe, deren eines kunſtvoller gearbeitet war und 
noch Stücke des Oberarmknochens umfaßte. 2 größere Bronze⸗ 
ringe dienten wohl als Kopf⸗ oder Halsſchmuck; gleichen Zweck 
hatten auch die gefundenen ſchwarzen Perlen und andre kleine 

) Schriften des Württ. Altertumvereins VII (1866) S. 32. 
i 

) Oberförſter Graf machte mich auf ſie aufmerkſam. 
ſ. Ludwigsburger Geſchichtsblätter 1901 S. 97 und F. B. VIII, 7; X,16.



Tafel J. 

 
 

                              
 
 

65 

 
 

 
 

N
 , 4 * 

6
 

,
,
,
 ,. 

7 Messer aus Bein 

9t6 Flur Hohhälden 

17-19 fFlur Incher. 

   

. 
7 A 

   

4 

   

9⁰%, Clcar Bue. 

    

4 

  

2 
2 

0 
Æ 

8
 

8 
— 

C 
ε 

Æ
 

—
8
 

5 
D, 

⁴
 

3
 

—
 
=
 

—
 
ο
 
ν
 

0 
0U 

2
I
T
 

— 
85 

2
 
3
 

9   
 



 



Gegenſtände, worunter eine Gewandhafte). Die übrigen Grab⸗ 

hügel lieferten nur Brandſpuren und die üblichen Steine. 

Wir kommen zu der dritten und bedeutendſten Gruppe 

von Grabhügeln. Zu ihr gehören die ſchon erwähnten Hügel 

im Oſterholz, der Römerhügel oder Belle-Remiſe und das Klein⸗ 

aſpergle. Ob der ſtets mit dieſen zuſammen genannte Hügel bei 

der Hohenſtange ein Grabhügel iſt, bezweifle ich ſehr. Dagegen 

vermute ich auf einer Höhe weſtlich von Monrepos einen ſolchen. 

Die Hügel im Olterholz enthielten neben Bronzezeitſachen?) ſchönen 

Hallſtattſchmuck, ſo 2 prächtige Gürtelbleche: das eine mit Schließe 

und getriebenem Ornament mißt 12 auf 28 om, das andere mit 

eingeritztem Ornament 14 auf 35 cm. Weiter 2 Paukenfibeln 

(J. Tafel II, 10), Zierſcheiben und Gewebeabdrücke auf Ton). 

Die wertvollſten Altertümer des ganzen Oberamts enthielten 

die beiden Fürſtenhügel Römerhügel und Kleinaſpergle)), beide 

6 ům hoch, mit 60 m Durchmeſſer und aus Lehm aufgeführt. 

Im Jahre 1877 ließ die Stadt Ludwigsburg einen Waſſerbehälter 

in dem Römerhügel ausheben. Dabei ſtieß man auf das Grab, 

das Prof. Oscar Fraas freilegte. Die Grabkammer war von 

Holzdielen umſchloſſen und enthielt an der Weſtſeite das Skelett 

des Helden, geſchmückt mit einem geperlten goldenen Diadem von 

20 em lichter Weite und mit goldenem Armreif. Zur Seite lag ein 

eiſerner Dolch mit Bronzeſcheide (ſ.Tafel Il, 15, beide reich mit Bern⸗ 

ſteineinlagen verziert, und ein farbiges phönikiſches Glasfläſchchen. 

Den Hauptraum der Grabkammer erfüllten die Reſte eines großen 

erzbeſchlagenen Wagens; davon ſind erhalten die bronzenen 

Radnaben, die eiſernen Nabenkapſeln, die Radreifen, Ketten, 

Trenſen und reicher Pferdeſchmuck aus Bronze, darunter 10 große 

Zierſcheiben, 2 Reſte der Wagenpolſterung; ferner 2 Meſſerchen 

aus Bronze, Hohlringe, Bronze⸗Anhänger, darunter auch Tiere 

und Vögel; Reſte einer Ciſte mit beweglichen Henkeln. Während 

das Hauptgrab zu ebener Erde lag, war ein zweites Grab 1, m 

in den Boden eingetieft. Es enthielt Reſte von Bronzegeräten, 

einen dem obigen ganz ähnlichen Dolchgriff, Ringe, Bernſtein⸗ 

plättchen, Goldbleche und goldene Nietnägel. 

Das kKleinaſpergle wurde 1879 in einem Stollen von der Weſt⸗ 

) Die Funde liegen in der Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins in 

Ludwigsburg. 
9) ſ. Anmerkung 4 S. 14. 
5) Die Funde ſind in der Altertümerſammlung. 

Funde in der Altertümerſammlung Inv. 8722 und 8723. 

Hinſichtlich des Verlaufs der Ausgrabung, die den Glanzpunkt in der 

Geſchichte der Altertumsforſchung nicht nur des Ludwigsburger Oberamtes, 

ſondern des ganzen Landes bildet, verweiſe ich auf die prächtige Schilderung 

von Oscar Fraas in den Ludwigsburger Geſchichtsblättern 1901 S. 37 ffe, 

der noch Abhandlungen über prähiſtoriſchen Weihrauch in Schwaben und. 

über die griechiſchen Schalen vom Kleinaſpergle folgen. 

Den Ausgrabungsbericht enthält auch das Correſpondenzblatt der 

deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Jahrgang 1881 Culi). 

Abbildungen der Funde finden ſich bei Lindenſ chmit, Altertümer unſerer 

heidniſchen Vorzeit III Tafel X, 1 und 2 und III Tafel XII, 4, 5 und 6, 

und bei Belſchner, Geſchichte von Württemberg S. 12; 16 a, 13 24 a. 
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ſeite angefahren. Es enthielt zunächſt ein Frauengrab, das im 
Lehm die Holz⸗ und Linnenſpuren hinterlaſſen hatte. An der Oſt⸗ 
ſeite des Grabes ſtanden 4 Bronzegefäſſe: 1 Keſſel von Um Durch⸗ 
meſſer, 1 Ciſte (Eimer), eine zweihenklige Urne, deren Henkel je 
mit 2 Schildchen befeſtigt ſind, auf denen herzförmige Ornamente 
und Acheloosmasken eingraviert ſind, und eine einhenklige Kanne, 
deren ſchön geſchwungener Griff an den Enden mit 4 Tierköpfen 
geſchmückt iſt; die beiden letzteren ſind ſicher unteritaliſches Fabrikat 
(ſ. Tfl. II, 2 u 4); ſie waren mit einer mehligen Harzmaſſe (Olibanum 
oder Weihrauch aus Arabien oder Nordoſtafrika) erfüllt. An der 
Weſtſeite lagen auf den Reſten der verbrannten Leiche runde Plätt⸗ 
chen und längliche Streifen aus Gold und ein Armring aus Gagat. 
Zwiſchen der Aſche und den Opfergefäſſen ſtanden 2 griechiſche 
Schalen, deren eine auf ſchwarzem Grunde eine rote Figur zeigt: eine 
Frau mit Fackel, die von einem Seſſel zum Altar ſchreitet (Tfl. II, 3). 
Dieſe Schalen wurden zur Zeit des Perikles in Athen gefertigt 
und gelangten, wie die übrigen Schätze dieſes Grabes, auf dem 
Handelswege, wohl über das griechiſche Maſſilia (Marſeille) in 
unſre Gegend Sie ſind für die Zeitſtellung des Hügels (Ende 
des 5 Jahrhunderts v. Chr.) überaus wertvoll. Den Schalen 
ſind Goldverzierungen mit Bronzeſtiften aufgenietet. Daneben lag 
ein eiſerner Gürtelhacken und darauf ein fiſchblaſenartiges Orna⸗ 
ment aus geſtanztem Goldblech; Reſte von ſilbernen Kettchen; 
2 hornartige Goldbeſchläge (von Trinkgefäſſen?) mit Widderköpfen 
am ſpitzigen Ende; Ngoldene Zierſtücke (Sieblöffelchen ?). Das 
Hauptgrab in der Mitte enthielt nur Pferde- und Menſchen⸗ 
knochen; es war, wie ein außerdem in ihm gefundener Krug lehrt, 
etwa in karolingiſcher Zeit ausgeraubt worden. 

Ganz fehlt dem Kleinaſpergle der typiſche Schmuck der Hall— 
ſtattperiode. Ein bedeutender Handel hat eingeſetzt. Dies lehrt uns, 
daß dieſer Hügel jünger iſt als der Römerhügel und einer neuen 
Zeit angehört, der 2. Eiſenzeit oder Catèneperiode (nach dem 
Gräberfeld bei Latene am Nordende des Neuenburger Sees). Wir 
haben aber in dem prachtliebenden Volke, das das Kleinaſpergle auf⸗ 
führte, noch dasſelbe zu erblicken, wie in dem, welchem der Römer⸗ 
hügel zuzuſchreiben iſt. 

Der Hallſtattperiode gehört an ein Skelettgrab, das auf der 
„Staig“ weſtlich Heutingsheim im Jahre 1906 anläßlich von 
Grabarbeiten angeſchnitten und von mir vollends aufgedeckt wurde ). 
Es enthielt 2 Skelette, das eine mit dem Geſicht nach unten, das 
andere darauf umgekehrt gelegt, als wären ſie zuſammengebunden 
geweſen. Das obere hatte am Arm einen offenen Bronzering von 
rhomboidem Querſchnitt und 6 em Lichtweite. Das untere Skelett, 
deſſen Schädel gut erhalten iſt, gehörte einem 16jährigen Mädchen an. 

Die Funde des Kleinaſpergle wieſen uns ſchon hin auf die 
Kultur der 2. Eiſenzeit, die Kultur der Kelten (Helvetier 
und Bojer), die vom Weſten her unſer Land in Beſitz nahmen. 
Es waren Ackerbauer und Viehzüchter, die in Einzelhöfen auf dem 

) F. B. XV 20. Funde im Beſitz des Verfaſſers.



fruchtbaren Boden ſaßen. Die Beſiedlung war aber auf dem Langen 
Felde — im Gegenſatz zu der Heilbronner Gegend — nur dünn. 
Das zeigt die Seltenheit von Funden aus dieſer Zeit. Von Laténe⸗ 
wohnſtätten ſind nur zwei im Oberamt bekannt: eine auf der 
„Staig“ weſtl. Heutingsheim (entdeckt Ende März 1911 und noch 
nicht genau unterſucht) und eine Wohngrube im käle, die ich im 
April 1910 in der Lehmgrube fand und unterſuchte. 

Ihr Grundriß war bei einer Ausdehnung von etwa 4 auf 4 m 
nicht genau feſtzuſtellen. Der ſüdliche Teil der Wohnung lag 
30 em höher als der nördliche, der 90 om in den Boden ein⸗ 
getieft war. Auf dem Boden des letzteren Raumes lag, etwa 
in der Mitte der ganzen Grube, eine 40 auf 65 em große Stein⸗ 
platte ſchön horizontal. Auf die ſüdliche Bank war die aus 
Fachwerk mit Lehmfüllung gebildete Wand der Hütte bei der 
Zerſtörung durch Feuer geſtürzt. Hier fanden ſich Stücke glatt⸗ 
geſtrichenen Lehmverputzes mit weißer Tünche. In der Auffüllung 
der Grube lagen zerſtreut verwitterte Kalkſteine aus nächſter 
Nähe, teilweiſe rotgebrannt, und viel durch Feuer verkohltes 
Eichenholz. An Knochen fanden wir einen Pferdeſchädel ohne 
Unterkiefery), weiter Knochen vom Rind, Hund und Schwein— 
Die vielen Tonſcherben ſtammen von etwa 30 Gefäſſen, meiſt 
unverziertem einfachem Kochgeſchirr: Schüſſeln mit einwärts⸗ 
gebogenem Rand, Teller und einige reicher profilierte Töpfe. 
Die ſeltenen Verzierungen beſtehen in kleinen Fingereindrücken 
und in um das Gefäß laufenden Rillen Der Ton iſt in der 
Hauptſache ſchwarz und braun. Dann fand ſich noch ein tönerner 
Spinnwirtel von 4 em Durchmeſſer (ſ. Tafel II, 8), ein halber 
Ohrring aus Bronze mit abgeſchrägtem Ende und ein durch⸗ 
bohrtes Stück eines ſchwarzen polierten Knochens. 

Von Gräbern ſind zu nennen: 
Flachgräber am Oſtfuße des Aſpergs beim Signal „Grafen⸗ 

bühl“. Von ihnen ſtammen 3 geknotete Armringe?) in der Alter⸗ 
tümerſammlung. Fribolin erwähnt noch kleine Gagatringe, die hier 
gefunden und am Lichte verbrannt worden ſeien. Ein Skelettgrab 
auf dem „Königsrain“, ſüdlich Benningen. Nach der Oberamts⸗ 
beſchreibung trug das Skelett bronzene Armringe. Gefunden zwiſchen 
1830 und 1840. 

Zu dieſen wenigen Laténefunden aus dem Oberamt geſellen ſich 
noch einige Funde von keltiſchen Goldmünzen oder Regenbogen— 
ſchüſſelchen“). Es ſind Münzen der Bojer, wie ſie am Nordrande der 

1) Da er zwiſchen dem Schutt der eingeſtürzten Wand lag und viel 
ſtärker verwittert war als die andern Knochen, liegt die Vermutung nahe, 
daß er einſt an 1 Außenſeite der Hütte befeſtigt war. 

llo 
) Der Name rührt einmal von der Form der Münzen und weiter 

daher, daß ſie meiſt nach einem Regen, wenn der Schmutz abgeſpült war, 
gefunden wurden. So bildete ſich der Glaube, der Regenbogen bediene ſich 
dieſer Schüſſelchen, um nicht ſchmutzig zu werden, wenn er auf der Erde 
aufſtehe. Die R. ſind barbariſierte Nachahmungen griechiſcher Münzen und 
gehen nicht weiter als etwa 300 v. Chr. zurück. 

2³



0 

Alb und zwiſchen Nagold, Enz und Neckar am verbreitetſten ſind. 
Fundorte!) ſind: 

Zuffenhauſen. 1) Vorderſeite: Vogelkopf nach links im Zwei⸗ 
drittelkranz. Rückſeite: kreuzförmiger Stern, auf der einen 
Seite davon 3 Punkte, auf der andern S und verkehrtes 8 
ſymmetriſch konvergierend?). Größe 16 mm, Gewicht 7,55 g. 
Blaſſes Gold. Gefunden 1879 bei Z. 

2) Dieſelbe Art. 18 mm, 7,49 g. Dunkles Gold. Ge⸗ 
funden 1882 bei 3. 

Poppenweiler. 1) Vorderſeite: glatt. Rückſeite: Halbring mit 
3 Punkten. 11—12 mm, 1,85 g. 

2) Vorderſeite: Auge. Rückſeite: kreuzförmiger Stern. 
i 
Es ſind Viertelſtater. Das Gewicht beträgt ziemlich genau 

½ von dem der Münzen von Zuffenhauſen. 
Eglosheim. 1) wie Poppenweiler 2), 12 mm, 1,80 g. 

2) Im Anthrop. Correſpondenzblatt 1892 S. 78 wird ein Fund 
von Regenbogenſchüſſelchen erwähnt. Nichts Näheres bekannt. 

Bei Markgröningen wurde 1849 ein Stater Alexanders des Großen 
gefunden 20 mm. 8,5 g. Gold. 

Die bis jetzt ſtetige Kulturentwicklung innerhalb der die Lud⸗ 
wigsburger Gegend bewohnenden Völker bricht jetzt plötzlich ab und 
macht einer fremden, höherſtehenden Kultur, der der Kömer Platz. 
Dieſe nahmen gegen 100 n. Chr. das links vom Neckar liegende Gebiet 
in Beſitz und befeſtigten die Neckarlinie. Auf unſer Gebiet fällt das 
Caſtell Benningen), zwiſchen den Caſtellen von Cannſtatt und Walheim 
gelegen. Es liegt auf dem Hochufer des Neckar gegenüber der Murrmün⸗ 
dung und iſt heute noch an dem Verlauf von Rainen deutlich zu erkennen. 

In der Einleitung ſchon nannte ich den Präzeptor Studion 
von Marbach, der im Jahre 1583 in dem Gebiet des Caſtells zu 
Tage gekommene Steindenkmäler“) nach Stuttgart ſandte. Es waren 
ein achtſeitiger Wochengötterſtein und zwei Altäre mit Inſchriften, 
die ich in Überſetzung hier anführe. 

1) „Den Schutzgöttinnen des Exerzierplatzes geweiht. P. Quintius 
Terminus, Sohn des Lucius, von der Quiriniſchen (Tribus), 
aus Sicca Veneria, Tribun der 24. Kohorte freiwilliger 
römiſcher Bürger.“ 

) F. B. VI 41; XII 87. Leider konnten auf einer Auktion in München 
1891 gerade dieſe Münzen nicht erworben werden. Sie wurden verkauft, 
unbekannt wohin. 

2) wie F. B. VI Tafel 1 Fig. 5. 
3) ſ. Der obergermaniſch⸗rätiſche Limes des Römerreichs Lieferung 17. 
) Sie befindeu ſich heute im Lapidarium in Stuttgart und ſind genau 

beſchrieben und abgebildet bei Haug⸗Sixt, die römiſchen Inſchriften und 
Bildwerke Württ. N. 322 ff.



  
Sicca Veneria, heutzutage el-Kéf, lag in dem öſtlichen 

Teil von Numidien. 
2) „Zur Ehre des Kaiſerhauſes dem Vulkan geweiht. Die Dorf⸗ 

bewohner an der Murr haben ihr Gelübde gelöſt froh nach 

Gebühr.“ 
Dieſe Inſchrift lehrt, daß im Anſchluß an das Caſtell ein 

Dorf entſtanden war, das ſich nach dem keltiſchen Flußnamen 

benannte und ſich wohl auch gegen Marbach und Steinheim 

hin ausdehnte. 
Auf Studions Anregung hin ließ Herzog Friedrich 1597 

Nachgrabungen veranſtalten, wobei Mauern, Schutt u. m. zutage 

kamen. 1897 wurde das Caſtell von der Reichslimeskommiſſion 

unterſucht. Eine bürgerliche Niederlaſſung ſchloß ſich ſüdweſtlich 

dem Caſtell an. Hier (oberhalb des Bahnhofs) werden bei Neubauten 

immer wieder Funde gemacht'). Im Oktober 1906 ſtieß man auf 

ein Grabgebäudes) mit 6 Niſchen. Im Innern lag eine Stein⸗ 

figur: ein geflügelter Löwe auf einem Akanthuskapitäl ſitzend und 

den Kopf eines bärtigen Mannes zwiſchen den Vordertatzen haltend. 

Hand in Hand mit dem Bau der Caſtelle ging die Anlage 

von Straßens). Die Hauptſtraße von Pforzheim nach Cannſtatt 

läuft ſtreckenweiſe durch unſer Gebiet. Die Verbindungsſtraße von 

Cannſtatt nach Benningen führt über Kornweſtheim nach Ludwigs⸗ 

burg, wo eine Straße nach Walheim abzweigt, deren Verlauf erſt 
von Monrepos an ſicher iſt (ſ. Karte). 

Im Lande hinter der Neckarlinie ſiedelten ſich Koloniſten an, 

beſonders nachdem die Kaſtell⸗Linie vorgeſchoben war. Dabei war 

die Beſatzung von Benningen nach Murrhardt gekommen. Das ganze 

Land überzog ſich mit einem Netz von Straßen, die die einzelnen 

Wirtſchaftshöfe unter ſich und mit den Hauptſtraßen verbanden. 

Groß iſt die Zahl der römiſchen Wohnplätze (Villae rusticae, Bauern⸗ 

höfe genannt) und ſonſtigen römiſchen Fundorte im Oberamt Lud⸗ 

wigsburg. Auf der Karte konnte ich 46 einzeichnen, wobei aller⸗ 

dings der eine oder andre noch fraglich iſte)ÿ. Wir wollen nun 

ſehen, was auf den einzelnen Markungen an römiſchen Überreſten 

bekannt iſt. 

) ſ. F. B. XVII 24. 
2) ſ. F. B. XIV, 7. Abbildung der Steinfigur ebenda S. 8. Die 

Figur befindet ſich im Lapidarium, N. 342. 
6) Meiſt heute noch als „Heerſtraße“, „alte Straße“, „Steinſtraße“, 

„graſiger Weg“, „ſteinerner Weg“ erhalten. 
) Ein großer Teil der Fundſtellen iſt ſchon in der Oberamtsbeſchreib⸗ 

ung von 1859 genannt. Weitere entdeckten Paulus und Fribolin und in 
den letzten Jahren konnte ich die Zahl der bekannten Wohnplätze um 3 ver⸗ 

mehren. Leider reichte mir die zur Verfügung ſtehende Zeit nicht, die teil⸗ 

weiſe unſicheren Fundſtellen nachzuprüfen.



Benningen. An Einzelfunden aus dem Caſtell ſind außer den 
von der Reichslimeskommiſſion gemachten und beſchriebenen 
Funden!) Steintiſch, Bruchſtücke von Silberſchmuck und von 
einer Bronzeſtatue, eiſerne Werkzeuge) noch zu nennen: 

Ein Sandſteinrelief, 11 em breit, 9,2 em hoch, ſtark 
beſchädigt. 3 Figuren, darunter Herkules, ſind auf ihm zu 
erkennen. Es wurde 1904 von Soldaten gefundens). 

Ein Schlüſſel aus Bronze, ſchön erhaltens). 
An Münzen: Hadrianus, Fauſtina minor und F. major, 

Conſtantius II, M. Aurelius. 
Außer dem Caſtell liegen auf der Markung 2 Römerplätze: 

Die „alte Burg“ weſtlich Benningen. Hier wurden zu 
beiden Seiten eines Einſchnittes, durch den die Markungs⸗ 
grenze Beihingen-Benningen läuft, ſchon ausgedehnte Mauern 
und viele römiſche Scherben“) gefunden. 

Flur „hinterer Weinberg“. Auf der erſten Terraſſe 
über der Talſohle ſoll eine Ziegelhütte geſtanden ſein. Es 
wurden und werden dort gefunden Fundamente, römiſche 
Falzziegel und Scherben. Auch ſoll vor etwa 20 Jahren 
dieſer Platz eine Münze geliefert haben. 

Beihingen. Die „alte Burg“ im Oſten, ſ. unter Benningen. 
Flur „am Hohlweg“. Hier auf der Anhöhe ſüdlich 

vom Schloßgarten iſt man nach der Oberamtsbeſchreibung 
„öfters ſchon auf Mauerreſte geſtoßen, in deren Nähe man 
verſchiedene römiſche Münzen aus der Mitte des 2. Jahr⸗ 
hunderts fand. Im April 1834 hat der Gemmingen'ſche 
Rentamtmann Krieger auf der Stelle eine kleine Nachgrabung 
veranſtaltet, bei der man Grundreſte eines römiſchen Gebäudes, 
beſtehend in einer halbrunden Mauer, römiſche Ziegel, Reſte 
von Wandmalereien u. ſ. w. aufdeckte.“ Auch Eſtrichböden 
und Heizanlagen (Hypokauſten) wurden ſchon gefunden. 

Flur „Breitfeld“, öſtlich Beihingen. Hier wurde zu Anfang 
1893 auf dem Acker des Jakob Luz ein Grabdenkmals) ausgeackert. 
Auf der Vorderſeite iſt der trauernde Attis dargeſtellt, wie er ſich 
auf den Hirtenſtab ſtützt. Er erſcheint öfters auf Grabmälern. Die 
ſtark zerſtörte Rückſeite läßt noch eine weibliche Geſtalt erkennen. 

JLiter, ſe S. 20 Aum 3). 
) Jetzt im Lapidarium Literatur: F B. XII 121, XIII 17, XIV 38. 

Mit weiteren unbedeutenderen römiſchen Reſten in der Sammlung 
des Hiſtoriſchen Vereins Ludwigsburg 

Das beſte Erkennungszeichen römiſcher Überreſte ſind Scherben von 
terra sigillata, einer korallroten, feingeſchlemmten porzellanartigen Tonmaſſe. 

) Im Lapidarium. Beſchrieben und abgebildet bei Haug⸗Sixt, die 
römiſchen Inſchriften und Bildwerke Württ N. 321. Siehe auch Württ 
Viertelj. 1893 UIl S. 326.



  

  

Im Lapidarium befindet ſich eine Reliefplatte!), ein Geſchenk 
an Epona, die Beſchützerin der Pferde. Die Platte war früher 
in der Schloßmauer eingemauert, von wo ſie Studion heraus⸗ 
nahm und im Jahre 1583 nach Stuttgart ſandte. Im oberen 
Feld thront in der Mitte die Göttin, mit den Händen einen 
Korb haltend, während von beiden Seiten Pferde zur Fütterung 
herbeikommen. Im unteren Feld fährt ein Mann heran, der 
auf einem vierräderigen Wagen ſitzt. Vor dem Wagen iſt 
eine Opferſzene dargeſtellt. Die Erklärung der Tafel iſt: 
Der Mann auf dem Wagen bringt der Beſchützerin der Pferde 
zum Dank für die glückliche Rückkehr ein Opfer dar und weiht 
zum Andenken daran die Tafel. 

Geiſingen. Flur „lange Wieſen“ nordöſtlich Geiſingen. Hier 
ſind römiſche Fundamente ausgegraben worden (Flurkarten⸗ 
eintrag von Fribolin). 

Flur „innere Kirchäcker“, ſüdlich G. Nach Paulus 
römiſche Fundamente. Es geht jedoch die Tradition von 
einer Kapelle, die hier geſtanden ſei. 

An der „alten Straße“ (Römerſtraße) weſtlich G. ſind 
nach der Oberamtsbeſchreibung römiſche Münzen gefunden 
worden. 

Heutingsheim. Flur „Staig“ weſtlich H. Römiſche Fundamente 
und Scherben. Vor etwa 25 Jahren ſoll ein Ochſe ein⸗ 
gebrochen ſein. Bei Nachgrabungen ergab ſich ein Keller. 
1903%/4 wurde hier eine Münze der Fauſtina der älteren 
gefunden?). 

In den „Kreuzwieſen“ bei Monrepos ſtieß man Ende 
Auguſt 1906 bei Grabarbeiten auf eine ca. 30 m lange und 
0,6 m breite ausgefugte Kalkſteinpflaſterung). Dabei lagen 
Scherben aus terta sigillata, Reibſchalenreſte und ein Stück 
einer Heizröhre. Auch einige faſt ganz erhaltene Gefäſſe ſollen 
gefunden worden ſein; ſie wurden aber verſchleppt. Da es 
ſich der Lage im Tale nach nur um eine Badeanlage handeln 
konnte, ſo ging ich im Oktober 1909 auf die Suche nach 
dem Wohngebäude und fand es etwa 50 mweſtlich auf einer 
leichten Anhöhes). Zum Bad führte, wie aus den vielen 
Steinen im Acker zu ſchließen iſt, ein gepflaſterter oder be⸗ 
ſchotterter Weg hinab. Ein paar Schritte weiter oben ent⸗ 
ſpringt eine Quelle, deren Waſſer mit natürlichem Gefäll ins 
Bad geleitet werden konnte. 

) Abgebildet und beſchrieben bei Haug⸗Sixt, N. 320. 
2) Im Beſitz des Verfaſſers. F. B. XVIII Münzzuwachsverzeichnis. 

) F. B. NXVIII 35.



Flur „Bettäcker“. Ende Oktober 1910 wurde mir 
mitgeteilt, ein Pflug habe einen Stein herausgeriſſen. Meine 
Unterſuchung ergab einen ſchön erhaltenen römiſchen Keller!). 
Der Zugang erfolgte auf der Nordſeite auf einer (einſt wohl 
mit Holz bedeckten) Lehmſtaffel zwiſchen rechtwinklig gebogenen 
Mauerwangen. Neben dem Eingang befand ſich eine Niſche 
und in der Weſtwand noch deren zwei. Die Niſchen waren 
mit ſehr pünktlich behauenen Keilſteinen aus Tuff (wohl von 
Geiſingen) überwölbt. Die Auffüllung enthielt Scherben und 
Nägel. 3 m nördlich vom Keller war ein annähernd quadra⸗ 
tiſches Loch von 1,5 auf 1,7 m und 1,5 m Tiefe, ganz er⸗ 
füllt mit unbearbeiteten Steinblöcken. Zuunterſt lagen zwei 
rotgebrannte Platten und ein eiſerner Meißel. 

Biſſingen. Flur „Seiten“ ſüdlich B. Voll römiſcher Funda— 
mente (viele ausgebrochen), Ziegel, Mörtel und Gefäßſcherben 
(auch sigillata). 

Flur „Bürg“ weſtlich B. Hier grub Fribolin 1887 eine 
Villa aus?). Sie zeigt reich ausgebildeten Grundriß mit Bad 
und großem 3 m tief erhaltenem kellerartigem Raum mit 
Quaderbemalung. In dieſem Raum fand ſich ein ſehr ſchöner 
runder Steintiſch mit reich profiliertem Fußs), ein eiſerner 
Lampenbehälter an einer Kette, eiſerne Bänder von einem 
Kaſten mit lindenblattförmigen Ausladungen, ein Kaſtenſchloß ꝛc. 
Fribolin fand auf der „Bürg“ 2 römiſche Kaiſermünzen. 

Flur „Oberfeld“ ſüdweſtlich B. Nach Fribolin viel 
Mörtel, Ziegel, Gefäßſcherben, noch keine Fundamente. Rö⸗ 
miſche Herkunft noch fraglich. 

Flur „Hohe Kallmathen“ ſüdweſtlich B. Die römiſche 
Herkunft der Fundamente, die nach Fribolin hier gefunden 
wurden, iſt noch nicht bewieſen. 

Ularkgröningen. Rotenacker Wald. In einem Waſſerriß 150 m 
weſtlich der Wegkreuzung fand Fribolin geringe Reſte römiſcher 
Fundamente und Gefäßſcherben. 

Aichholzhof. Zunächſt des Hofs fand ſich beim Graben 
eines Brunnens ein Bruchſtück eines römiſchen Gefäſſes von 
terra sigillata“) (Oberamtsbeſchreibung). 

Flur „Burgſtall“. Bedeutende Reſte einer römiſchen 
Niederlaſſung, um die im Viereck eine Mauer lief. Einige 

1) F. B. XVIII 46 mit Abbild. Fundort: auf dem gutsherrſchaft⸗ 
lichen Acker 50 m einwärts der Straße nach Monrepos. 

2) ſ. Tafel II, 11. Litteratur: Württ. Vierteljahrshefte XIII 21; Weſt⸗ 
deutſche Zeitſchrift 1888, S. 230; Miller, Feſtſchrift 1889 (mit Grundriß). 

) Im Lapidarium N. 191. Haug⸗Sixt, N. 357, 2. 
Y Vielleicht in der Altertumsfammlung, Inventar 1863 N. 381.



23 

100 Schritte öſtlich wurde im Jahre 1853 eine ganze Reihe 

römiſcher Bronzegefäße gefunden“): 3 Schüſſeln, Schnabel⸗ 

kanne, 2 Kaſſerollen mit Seiher, 1 becherartiges Gefäß und 
3 kleine Schälchen (ſ. Tafel II, 12, 13). 

In (2) Markgröningen wurde eine Münze des Maximi⸗ 
nus (Thrax?) gefunden?). 

Aſperg. Hier wurde im Jahre 1581 eine Münze des Trajanuss?) und 
1907 am Fuße des Aſperg eine Münze des Nero“) gefunden. 

Eglosheim. Die Oberamtsbeſchreibung erwähnt von hier Römer⸗ 

münzen. 

Tamm. Nach dem „Königreich Württemberg“ befindet ſich auf 

Markung T. ein römiſcher Wohnplatz. Ich konnte nichts 

Näheres erfahren. 
Hoheneck. Flur „Eglosheimer Burg“ weſtlich H. Hier 

ſtand eine ziemlich ausgedehnte Niederlaſſung, die ſich nach 

der Oberamtsbeſchreibung über 10 Morgen erſtreckte. „Da⸗ 

ſelbſt ſtößt man allenthalben auf Fundamente, römiſche Ziegel, 

Bruchſtücke von Gefäſſen, namentlich von großen Amphoren, 
Heizröhren u. ſ. w.; auch römiſche Münzen werden zuweilen 
hier gefunden.“ 

Ueckarweihingen. Flur „Au“ öſtlich N. „Hier iſt man früher 

mehreremal auf Grundmauern von Gebäuden geſtoßen und 

noch findet man daſelbſt zuweilen Bruchſtücke von römiſchen 
Gefäſſen“ (O. B.) 

Flur „Schloßberg“. Hier ſtand eine Villa. Ein ſchön 

gearbeiteter Ring von Bronze wurde dabei gefunden. (DO.B.) 

[Poppenweiler. Flur „Bürg“ nördlich P. Auf dem Acker des 

Gemeindepflegers Bühler wurde 1898 eine Mauer aufgefunden 

und in der Tiefe von 1im fand ſich ein zementartiger Boden. 

Auch Stücke von römiſchen Schüſſeln, Mörtelſtücke mit noch 

deutlichem Farbenſtrich, ſowie eine abgebrochene Steinſäule 

und noch verſchiedene ſonſtige Sachen fanden ſich vors).] 

Ueckargröningen. Flur „Steinböſer“ nordweſtlich N. Auf 

dem Rücken ſüdlich vom Schießplatz wurden früher Funda⸗ 

mente und Ziegel ausgegraben. 
Auf der „Au“ nördlich N. werden nicht ſelten römiſche 

Münzen gefunden (O.B.). Bekannt ſind von N. 2 Münzen; 
Septimus Severus und Magnentius. 

) In der Altertumsſammlung. Schriften des Württ. Altertumvereins 

1854, S. 12 ff. mit Abbildung von 7 Gefäſſen. Belſchner, Geſchichte von 

Württemberg S. 19. 
) F. B 1 39. Stälin, Württ. Geſch. 1841, 1 32. 
) Im K. Münzkabinet. 
) Im Beſitz des Ortsgeiſtlichen. 
5) F. B. VI, 5. Der Fundplatz liegt ſchon auf Markung Marbach.



Aldingen. Beim „Klingelbrunnen“ auf der rechten Neckar⸗ 
ſeite findet man auf einer Terraſſe Fundamente, römiſche 
Ziegel und Gefäßſcherben, Bruchſtücke von Heizröhren und 
bemalten Wandverputz. 

Flur „auf den Stämmen“ („zu Brunnen“) nordweſtlich 
A. Ausgedehnte römiſche Niederlaſſung. 

Oßweil. Flur „auf der Mauer“ weſtlich O. Römiſche Villa. 
Cudwigsburg. Ecke der Friedrich- und Solitudeſtraße wurde 1905 

eine Münze des Antoninus Pius gefunden!). Da ſie in auf— 
gefülltem Boden lag, fällt dieſer Ort als römiſcher Fund— 
platz weg. 

Uflugfelden. Flur „Ried“ weſtlich P. beim Pumpwerk wurden 
ſchon in den 1820er Jahren Gebäudereſte, namentlich ſteinerne 
Treppen, die zu Untergeſchoſſen führten, und verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände von Bronze ausgegraben. In den 1850er Jahren fand 
man noch eine Menge Bruchſtücke von römiſchen Ziegeln, Heiz⸗ 
röhren (auch terra sigillata). 

Ulöglingen. Flur „Sailer“ ſüdöſtlich M. Fundamente römiſcher 
Gebäude. 

Flur „Ammertal“ weſtlich M. desgleichen. 
Ein Viergötterſtein, der in der Waſchküche des Schult— 

heißen Hirſch eingemauert war, kam 1859 ins Lapidarium. 
Er iſt ſehr ſtark verſtümmelt. Die dargeſtellten Götter ſind: 
Juno, Minerva, Hercules, Victoria. Der Stein iſt 1508 m 
hoch'). 

Ichwieberdingen. In den „Scheerwieſen“ öſtlich S., wo ſich 
ein uralt gefaßter Brunnen befindet, ſind Fundamente, römiſche 
Ziegel, Teicheln, Scherben (auch von t. sig.) gefunden wor⸗ 
den (O. B.). 

Bornweſtheim. Flur „Steingrube“ 1 km öſtlich K. Funda— 
mente und Ziegel. 

Flur „Aldinger Berg“ öſtlich K. Früher reichliche 
Fundamente. 

Flur „vorderer Weiher“. Um 1820 ſollen hier be⸗ 
hauene Steine und römiſche Ziegel ausgegraben worden ſein. 

Beim „Kapelle“ ſüdöſtlich K. wurden früher Ziegel aus⸗ 
geackert. Ob römiſch? Die Römerſtraße („ſteinerne Straße“) 
führt hart vorüber. 

Im „Zazenhauſer Grund“ römiſche Villa. 
Am „Gröninger Weg“ weſtlich des jetzt gefaßten Ulrich— 

brunnens wurden beim Bahnbau Fundamente gefunden. Ob 
römiſch, iſt fraglich. 

) In der Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins. 
) Genau beſchrieben bei Haug⸗Sixt N. 319.
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Flur „Hofſtätt“ weſtlich K. Römiſche Fundamente (noch 
nicht ſicher). 

Flur „Pfitz“ nordweſtlich K. Bedeutende Fundamente und 
Eſtrichböden, römiſche Ziegelſtücke. 

Am „Vöhinger Pfad“, 600 Schritte weſtlich von der Soli— 
tuder Chauſſee wurde um 1814 ein Säulenkapitäl gefunden. 

Auf der Südſeite des Dorfes ſtieß man vor einem Jahr⸗ 
zehnt etwa auf eine Waſſerleitung, beſtehend in Sandſtein⸗ 
quadern, in die eine einſt wohl mit Holz abgedeckte Rinne von 
20 em Breite und 20 em Tiefe gehauen war. Anfang 
September 1910 traf man etwa 400 m von hier hinter dem 
Schafhaus dieſelbe Leitung an. Über ihr Alter ſteht noch 
nichts feſt. 

Itammheim. Flur „Bildäcker“ öſtlich S. Hier wurden römiſche 
Fundamente und ſteinerne Treppen gefunden. 

Flur „Emmerholz“ weſtlich S. Im Frühjahr 1855 
ſtieß man beim Ausſtocken eines Teils des auf der Markung 
Stammheim gelegenen Emmerholzes auf Mauerreſte, die ſich 
etwa über 6 Morgen ausdehnten, und fand in großer Anzahl 
römiſche Ziegel, Bruchſtücke von Heizröhren, Gefäſſen, behauene 
Steine, 2 Handmühlſteine, Waffen, Gerätſchaften teils von 
Eiſen, teils von Bronze (O. B.). Die Fundſtelle iſt heute 
noch an umherliegenden Scherben zu erkennen. 

Zuffenhauſen. Flur „Reuthe“ ſüdöſtlich Z. am Fuße des Burg— 
holz. Hier fand ich Ende Februar 1911 römiſche Scherben 
und Ziegelbrocken, Anzeichen eines römiſchen Wohnplatzes. 

In der Mühlſtraße wurde 1894 eine Münze des Phi-⸗ 
lippus Arabs (244— 249) gefunden; einige andere wurden 
verſchleudert. 

Bei der Maſchinenfabrik an der Straße nach Stamm⸗ 
heim fand man 1905 eine Münze des Conſtantius J Chlorus 
(250- 306).) 

Alle dieſe Wohnplätze verteilen ſich ziemlich gleichmäßig über 
das Oberamt, halten ſich aber natürlich an die vorhandenen Quellen 
und Waſſerläufe. 

Anderthalb Jahrhunderte etwa hatten die Römer das Neckarland 
inne, bis ſie von den andrängenden Germanen vertrieben wurden. 
flamannen und Fränken ließen ſich auf dem wohlgepflegten 
Langen Felde nieder und gründeten Ortſchaften. Der Grund, warum 
man nie Überreſte ihrer Wohnungen gefunden hat, iſt darin zu ſuchen, 
daß ſie ihre aus Holz gebauten Häuſer nicht wie die Steinzeit⸗ 
menſchen etwa in den Boden eingruben, ſondern auf der natürlichen 
Erdoberfläche errichteten. Ein Untergeſchoß fehlte alſo ihren Häuſern 

) Beide Münzen im Beſitz von Stadtpfarrer Lauxmann, ſ. F. B. XIII 27.



vollkommen. Die alamanniſchen Altertümer beſchränken ſich ganz 
auf die Grabbeigaben. Die Toten wurden, wie es heute noch üblich 
iſt, in Reihen beſtattet. Stets liegt bei ihnen der Kopf im Weſten, 
das Geſicht iſt alſo der aufgehenden Sonne zugekehrt. Beigegeben 
wurden den Männern Waffen, ſo ein langes zweiſchneidiges Schwert 
(Spatha), ein kürzeres einſeitiges Schwert (Sax) und der Schild (von 
dem der eiſerne Buckel, der die Hand ſchützte, erhalten blieb), bei 
hervorragenden Perſonen auch der Helm; den Frauen Halsketten 
von vielfarbigen Glas- und Tonperlen und Beinkämme. Daneben 
finden ſich in den Gräbern noch Glas- und Tongefäſſe, Bronze— 
ſchnallen und Gewandnadeln (Fibeln). Der Umſtand, daß faſt bei 
allen Ortſchaften unſeres Bezirks alamanniſche Reihengräber gefunden 
wurden, zeigt wie dicht das Lange Feld vom 4. bis 8. Jahrhundert 
beſiedelt war und zugleich auch, daß die meiſten unſerer Dörfer 
alamanniſchen Urſprungs ſind. 

Um diesmal im Süden des Oberamts zu beginnen, ſo ſind 
auf Markung 

Zuffenhauſen beim Eiſenbahnbau in den 1840er Jahren viele 
Gräber aufgedeckt worden. Es wurden Lanzenſpitzen, Meſſer, 
Saxe, 1 Hufeiſen, Gefäßſcherben, eine wohlerhaltene kleine 
Urne mit eingedrückten Verzierungen und eine aus vergoldetem 
Silber beſtehende Gewandnadel (ſ. Tafel II, 14) gefunden. 
Die Nadel iſt S⸗förmig und endet in Vogelköpfen; ſie trägt 
Einſätze von purpurfarbigem Glas:). Auch bei den Er— 
weiterungsbauten vor einigen Jahren wurden Gräber ange— 
ſchnitten; ſie enthielten aber keine bemerkenswerten Beigaben. 

Ftammheim. Auf den „Bildäckern“ öſtlich S. wurden in den 
1850er Jahren 2 alte Gräber aufgedeckt. 

Bornweſtheim. An dem Wege nach Pflugfelden wurden im März 
1845 bei den Erdarbeiten für die Eiſenbahn mehrere alte 
Gräber aufgedeckt. Eines derſelben war mit Ziegeln auf⸗ 
gemauert und noch gut erhalten, bei den andern waren keine 
Steine verwendet. Unter den Gebeinen erregte namentlich 
ein Schädel von ungewöhnlichen Dimenſionen, welcher in dem 
ſorgfältig hergerichteten Grabe lag, beſondere Aufmerkſamkeit. 
Von gleichen Verhältniſſen zeigten ſich die dazu gehörigen 
Schenkelknochen. Außer einer Urne, die unbeſchädigt und 
einer Halskette von Metall, die aber ſtark oxydiert war, hat 
man auch einzelne Waffentrümmer, Lanzenſpitzen, Meſſer und 
dergleichen aufgefunden. Im Mai wurde wieder ein altes 
Grab mit einer Menge von Menſchengebeinen, Waffenüber⸗ 
reſten und einigen römiſchen Münzen aufgedeckt'). 

1) Abgeb. Lindenſchmit Heft VIII, Tafel VIII, 3. 
2) Württ. Jahrbücher 1845 S. 63.



  
Beim Bau des Bahnwärterhauſes nördlich K. wurde 

im Sommer 1890 ein ausgemauertes Grab aufgedeckt. In 

demſelben befanden ſich die Gebeine von mehreren Menſchen 

und unter dieſen Teile eines Speers, ſowie ein Kamm)). 

In der Nähe des Dorfes wurde 1893 eine Tonperle ge⸗ 

funden?). 
Am „Mühlweg“ am Oſtausgang des Orts wurden Gräber 

mit Eiſenwaffen gefunden. Funde verſchleppt. 
Flur „hinter den Weinbergen“ öſtlich K. Gräber 

mit Eiſenwaffen. 
Aldingen. In den „Halden“ nordweſtlich vom Ort oben am 

Rand des Abhanges wurden im Jahre 1830 mehrere Reihen⸗ 

gräber aufgefunden, die außer den Skeletten alte Waffen (Saxe), 

bronzene Ohrringe und Tonperlen enthielten. Ein ähnliches 

Grab fand man ſchon im Jahre 1821 unfern dieſer Stelle 
bei dem „Kocher“. 

Ueckargräningen. Flur „Breitloch“ weſtlich N. Um 1830 
wurden alte Gräber, die Waffen enthielten, aufgedeckt. 

Oßweil. Am Südoſtausgang ſtieß im Jahre 1820 Gottlieb Renz 

beim Hausbau auf ca. 40 Grabſtätten, die in den Lehm 
geſetzt waren und von denen nur einzelne eine Umfriedigung 
mit Steinplatten hatten. Sie enthielten außer den Skeletten 

alte Waffen, namentlich Saxe, glaſierte durchlöcherte Ton— 
kügelchen u. ſ. w. 

Ludwigsburg. Im neuen Friedhof wurden gefunden: 1 Lanzen⸗ 

ſpitze durch Rillen verziert, 48 em lang, 1 Sax 66 m lang, 

1 Meſſer 33 em lang, 1 Schwert 92 em lang, 1 Schild— 
buckel und Reſte eines zweiten?). 

Pflugfelden. Am Südende des Orts Gräber mit Eiſenwaffen. 

In Flur „Lochremiſe“ 1 km bſtlich P. wurden vor langer 

Zeit Gräber gefunden. 
Möglingen. Am Weg nach Aſperg wurden im Februar 1909 

in einem alamanniſchen Grab 1 Schwert, 1 Schildbuckel und 

1 Art, 1 ſilbertauſchierte Lanzenſpitze, 1 eiſerne Schere, Meſſer, 

Reſte eines Beckens aus Bronzeblech und eine mit Gold be—⸗ 

legte eiſerne Schnalle mit roten Glaszellen gefunden“). 
gchwieberdingen. Am „Schelmenpfad“ öſtlich S. wurden in 

Y) F. B. 1 13. 
2) Die Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins beſitzt von Kornweſtheim 

eine Haarzange, Bronze, 7 om lang, Reſte eines Kammes, Kette aus Ton⸗ 

und Glasperlen, 1 Pfeilſpitze mit Widerhacken, 1 Lanzenſpitze, 1 eiſerne 

Gürtelſchnalle, Scherben, 1 Schwert unbekannter Herkunft. 
) In der Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins. 
) In der Altertümerſammlung Inv. A 20 à-d.
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den 1840er Jahren mehrere Reihengräber aufgedeckt, die neben 
ſpärlichen Reſten menſchlicher Skelette verſchiedene alte Waffen, 
Perlen von Glasfluß, Bruchſtücke von Gefäſſen, Knöpfe und 
Ringe von Bronze, eine römiſche Münze u. ſ. w. enthielten; 
letztere hatte ein goldenes Ohr und wurde vermutlich als 
Anhänger getragen (O. B.). 

Im März 1882 wurde in derſelben Gegend ein ausge⸗ 
mauertes Grab aufgedeckt, das mit einer rohen dicken Stein⸗ 
platte bedeckt war; neben wenig Knochenreſten fanden ſich an 
dem erhöhten Kopfende Reſte eines eiſernen Helms, ferner eine 
noch ziemlich gut erhaltene Lanzenſpitze und mehrere verroſtete 
Eiſenſtücke mit Silbertauſchierung ). 

Mlarkgröningen. Am Südweſtausgang wurden in den 1840er 
Jahren alte Reihengräber aufgedeckt. 

Aus Gräbern beim Aichholzhof iſt bei Lindenſchmit, 
Altertümer der heidniſchen Vorzeit III Heft II Tafel VWI1 ein 
eiſernes Schnitzmeſſer abgebildet. Über dieſe Gräber konnte 
ich nichts Näheres erfahren. 

Aſperg. Beim Bau der Straße zum Bahnhof wurden Flach— 
gräber gefunden. Nur ein ſchwarz gefärbtes zerbrochenes 
Gefäß lag dabei. Schon früher waren hier Gräber mit Waffen 
und Perlen gefunden worden. 

Eglosheim. Flur „Mäurach“ nördlich E. In den 1850er 
Jahren wurde hier ein altes Grab aufgedeckt, das neben dem 
Skelett ein Schwert (Sax) enthielt. 

Tamm. Am Nordweſtende wurden Gräber entdeckt, die nach 
Fribolin wahrſcheinlich neueren Datums ſind. 

Biſſingen. Flur „Leimengrube“ ſüdöſtlich B. alamanniſcher 
Begräbnisplatz. 

Flur „Furchgaſſe“ öſtlich B. wurden 1910 etwa 10 Gräber 
mit den gewöhnlichen Beigaben gefunden. 

Flur „Hohe Kallmathen“. Fribolin verzeichnet hier 
an 2 Stellen Flachgräber. 

Heutingsheim. Am Südoſtausgang wurden, nach Paulus, Reihen⸗ 
gräber gefunden. 

Benningen. 1876 wurde beim Bahnbau ein Gräberfeld ange⸗ 
ſchnitten und Hufeiſen, bearbeitetes Hirſchgeweih, 1 Riemen⸗ 
zunge von Bronze, 1 Langſchwert, 1 Sax, 1 Lanzenſpitze und 
1 Schildbuckel gefunden?). 

). Württ. Vierteljahrshefte XIII, 23. 
Die Altertümerſammlung beſitzt von Schwieberdingen 1 Schwert mit 

Angel, 80 om lang, Bronzeknöpfe und 1 Schnalle mit eingelegten Goldfäden 
(Inv. 535 538). 

) Altertümerſammlung Inv. 6365—6366.



  

1905 wurden wieder 12 Gräber und 1906 noch 3 auf⸗ 
gedeckt. Funde: Saxe, Meſſer, Bronzeknöpfe, Ohrringe, Perlen⸗ 
kette, Pfeilſpitzen, Gürtelſchnalle, Tongefäß!). 

Wir ſind mit den alamanniſchen Funden ſchon nahe an die 
Zeit herangerückt, über die uns ſchriftliche Uberlieferungen Aufſchluß 
geben. Doch ſind uns auch Bodenfunde aus dieſer Zeit und be— 
ſonders der frühen, willkommen. Ich möchte hier nur einen Fund 
erwähnen, der Anfang Oktober 1910 in Rornweſtheim (Ulrich— 
ſtraße) gemacht wurde: ein Keller oder eine Wohngrube aus dem 
Mittelalter. 

Die Tiefe betrug 1,70 m bei einer Breite von 2,50 m. In 
der andern Richtung wurde die Grube nicht ganz aufgedeckt. Auf 
dem Boden lagen in einer Reihe etwa 10 Webſtuhlgewichte aus 
Ton und die Auffüllung enthielt gebrannte Lehmbrocken vom Wand⸗ 
bewurf, Knochen, Scherben und Holzkohle, wie ichs auch ſchon in 
Heutingsheim beobachtet habe. Wir werden durch dieſe Funde 
an die Verhältniſſe, wie wir ſie in den Steinzeitdörfern kennen ge⸗ 
lernt haben, erinnert. 

Nachdem wir jetzt die vor- und frühgeſchichtliche Beſiedlung 
des Oberamts Ludwigsburg auf Grund der Altertümer kennen ge— 
lernt haben, wollen wir zum Schluß noch kurz die Kulturentwicklung 
betrachten, die wir bei den Urbewohnern unſerer Heimat beobachtet 
haben. Wir ſahen den Menſchen zuerſt als Jäger unſer Gebiet 
betreten, ſich nährend von dem, was die Natur unmittelbar an 
Tieren und Pflanzen ihm bietet. Die Natur ſchwingt ihr gewaltiges 
Szepter über ihm. Kulturbeſitz hat er erſt wenig. Ein roh be⸗ 
hauener Stein iſt ihm Univerſalwerkzeug und -waffe. Holz und 
Bein verwendet er wohl in größerem Maße. Das Feuer hat er 
ſich dienſtbar gemacht. Was ihm an Körperkraft fehlt, erſetzt er 
durch Verſtand und Vernunft und überwältigt auf dieſe Weiſe das 
gewaltige Mamut. Dann verſchwindet er auf Jahrtauſende aus 
unſerer Landſchaft, um in der jüngeren Steinzeit plötzlich 
hochkultiviert aufzutreten Er iſt inzwiſchen Viehzüchter, ja ſogar 
ſeßhafter Ackerbauer geworden. Damit war die Grundlage für die 
Entwicklung von Gewerben gegeben. Aus von weither eingeführten 
zähen Steinen werden verſchiedenartige Werkzeuge pünktlich und mit 
Schönheitsgefühl geſchliffen. Daneben wird Bein und Holz reich— 
lich verwendet. Von Arbeitsteilung zeugt die hochſtehende Töpferei. 
Die Verzierungen der Tonſcherben ſind ein Beweis der künſtleriſchen 
Fähigkeiten der Verfertiger. Die Menſchen wohnen in Fachwerks— 

hütten und in ganzen Dörfern beieinander, wohl unter einem Häupt⸗ 
ling. Die Toten werden liebevoll beſtattet und ihnen Speiſe und 
Trank mitgegeben. Daraus ſpricht ein religiöſes Fühlen und Denken. 

ihins e



Wir ſehen alſo die Hauptfaktoren des Wirtſchaftslebens: Gewerbe, 

Handel und Verkehr, Kunſt und Religion ſchon vorhanden. Der 

Handel bringt der Heimat ein neues Kulturgut aus weiter Ferne: 

das Metall. Eine neue Induſtrie blüht raſch empor. Das bild⸗ 

ſame Material trägt ſehr zur Entwicklung des Kunſtſinnes bei. 

Zunächſt iſt es nur die Bronze, daher der Name Bronzezeit für die 

ganze Periode. Allmählich wird aber auch Gold und beſonders 

Eiſen verwendet und in immer ſteigendem Maße in der 1. Eiſenzeit 

oder Hallſtattperiode und der 2. Eiſenzeit oder Lateneperiode. Über 

den Toten ſamt ihren Beigaben werden meiſt Grabhügel aufgeſchüttet. 

Beſondere Ehren werden dabei den zu großer Macht gelangten 

Fürſten erwieſen. Man opfert auf den Bergen den Göttern. In 

der Latènezeit weicht der Tauſchhandel mehr und mehr dem mit 

gemünzten Edelmetallen. Der Handel wird zugleich ausgedehnter 

und intenſiver. Bergvorſprünge werden durch davorgelegten Wall 

und Graben zu rieſigen Volksburgen gemacht, in die man ſich in 

Kriegszeiten mit Hab und Gut flüchtet. 
Konnten wir bisher eine ſtetige, wenn auch bisweilen ſchwankende 

Kulturentwicklung beobachten, ſo tritt uns jetzt nach einer Verödung 

und einem Verlaſſenſein unſerer Gegend ums Jahr 100 n. Chr. 

plötzlich eine hochverfeinerte Kultur mit militäriſchem Gepräge ent⸗ 

gegen, der wir gleich anſehen, daß ſie nicht bei uns gewachſen iſt. 

Die Römer haben unſer Land beſetzt, Feſtungen und Straßen 

gebaut und das Ackerland mit Wirtſchaftshöfen überſät. Nach 

anderthalb Jahrhunderten werden ſie von den aus ihrer eng ge⸗ 

wordenen Heimat andringenden Alamannen zum Lande hinaus⸗ 

geworfen. Dieſe gründen Ortſchaften, die meiſt heute noch beſtehen. 

Ihre Kultur kennen wir aus den Grabbeigaben. Das Chriſten⸗ 

tum läßt allmählich auch dieſe verſchwinden. Dafür ſetzen aber 

die ſchriftlichen Überlieferungen ein, die die ſeltenen Bodenfunde 

ergänzen. 
Wir haben jetzt den Faden der Beſiedlungsgeſchichte des Lud⸗ 

wigsburger Oberamtes vom Anfang verfolgt bis zu dem Punkt, wo 

ihn die Geſchichte auf Grund ſchriftlicher Überlieferung aufnimmt. 

Wir verſtehen jetzt die weitere Beſiedlung, ja ſchließlich auch die 

Gegenwart viel beſſer, da wir deren Vorgeſchichte kennen gelernt 

haben. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt die Wiſſenſchaft des 

Scherbens nicht mehr trockene Gelehrtenſache, wie ſie es noch für 

viele iſt, ſondern ſie bekommt praktiſche Bedeutung. Sie vermag 

zugleich unſre Liebe zur heimatlichen Scholle zu vertiefen, da dieſe 

uns zu erzählen vermag von unſern Vorfahren und längſt ver⸗ 

gangenen Zeiten. Es ergibt ſich aber auch daraus für uns die 

Pflicht, an den Altertümern nicht achtlos vorüberzugehen, ſondern 

ſie als Erbe unſerer Vorfahren zu ſchätzen und zu ehren. Ihrer
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1 Dolch vom Römerhägel, 1:4: 2, 5, 4 Gefässe vom Kleinaspergle, 2 und 4 

1.10, 5 116; 5 Steinbeil von Schwieberdingen, 1:4; 6 Kupferbeil von 

Kornwestheim, ca. :5; 7 Schwert von Neckatweihingen, 1:6; 8 Tonwirtel vom 

Tale, 1./; 9 flrmring vom Gsperg, J:5; 10 Paukenfibel vom Osterhol2z, 1.2 

i römische Villa von Bissingen, 1:750; 12, 15 römische Gefässe vom flch- 

Holzhof, 12 ſ:7, 15 1:6; 14 alamannische Fibel von Zuftenhausen, 2:5.  



 



Pflege und geſchichtlichen Verwertung dient die Staatsſammlung 

vaterländiſcher Altertümer und das Kgl. Landeskonſervatorium. Dieſe 

Behörde iſt natürlich, um ihrer Aufgabe ganz gerecht zu werden, 

auf Lokalforſcher angewieſen. Ich möchte daher zum Schluß die 

Bitte an die Lehrer und Pfarrer im Bezirk richten, durch Belehr⸗ 

ung in und außer der Schule dahin zu wirken, daß Zufallfunde 

gegebenenfalls durch ſie dem Konſervatorium mitgeteilt 

werden. Vielleicht wird der Eine oder Andre, wenn er in dieſer 

Zuſammenſtellung ſieht, wie viel in ſeinem Orte ſchon gefunden 

wurde, dazu ermuntert, ſelbſt weiter zu ſuchen. Die Grundlage 

iſt gegeben. Jetzt heißt's: darauf weiterbauen!



Politiſche Friefe von D. F. Strauß. 

Mitgeteilt von Dr. Otto Ceuze in Stuttgart. 

Briefe von Strauß! Aber, um es ſofort zu ſagen, keine bis 
jetzt ungedruckten! Sie ſind gedruckt, freilich ohne Angabe des 
Namens, nur mit einer Chiffre gezeichnet, an einem Ort, an dem 
ſie ſo ziemlich verloren, jedenfalls ungemein ſchwer zugänglich ſind. 
Dieſer Umſtand zuſammen mit dem prächtigen, zum Teil wirklich 
packenden Inhalt der Briefe ſchien mir — und der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift hat ſich meiner Anſicht angeſchloſſen — eine Zu⸗ 
ſammenſtellung und einen Neudruck zu rechtfertigen. Der Fundort 
aber und zugleich der Ort, für den ſie ſeinerzeit geſchrieben wurden, 
iſt die Zeitung „Die Zeit, Tageblatt für Politik, Handel und Wiſſen⸗ 
ſchaft, unter Mitwirkung von L. Häuſſer, R. v. Mohl'), G. Rieſſer, 
Dav. Strauß und E. Zeller redigiert von A. Lammers“, eine 
Zeitung, die in Frankfurt a. M. erſchien, aber leider nur 5/ Jahre, 
vom 18. März 1861 bis 30. Juni 1862 ihr Daſein friſten konnte. 
Ihre Entſtehung?) verdankte ſie beſonders dem Betreiben des bekannten 
Frankfurter Arztes, Politikers und Philantropen Dr. G. Varrentrapp. 
Sie ſollte neben der bereits beſtehenden und in München unter 
K. Brater's Leitung erſcheinenden „Süddeutſchen Zeitung“ einen 
Mittel⸗ und Sammelpunkt für die Nationalgefinnten in Süddeutſch⸗ 
land bilden. Aber freilich, den Gedanken des Deutſchen Reichs 
unter Preußens Führung zu verbreiten, war damals überhaupt, und 
insbeſondere in Süddeutſchland eine außerordentlich ſchwierige Auf⸗ 
gabe. Denn — die folgenden Briefe Straußens legen es zum Teil 
in ergreifender Weiſe dar — was damals in der auswärtigen und 
inneren Politik Preußens geſchah, war wenig geeignet, den Beruf 

) R. von Mohl verſchwiudet mit der Nummer vom 4. Juni 1861 
vom Titel. 

2) Vgl. zum Folgenden A. Emminghaus, Auguſt Lammers. Lebensbild 
eines deutſchen Publiziſten und Pioniers der Gemeinnützigkeit aus der zweiten 
Hälfte des vorigen Fahrhunderts. Dresden 1908. S. 95 ff.



Preußens zur Führung der deutſchen Angelegenheiten zu bezeugen. 
So konnte ſich die „Zeit“ nicht lange halten, die Opfer für zwei 
der gleichen Tendenz huldigende Blätter in Süddeutſchland erwieſen 
ſich als zu groß, und die „Zeit“ wurde am 1. Juli 1862 mit der 
„Süddeutſchen Zeitung“ verſchmolzen, welch' letztere nun in Frank— 
furt a. M. erſchien, bis auch ſie nach nicht ganz fünfjährigem Daſein 
im Juni 1864 ihr Erſcheinen einſtellen mußte. 

Wie Strauß zur Mitarbeit an der „Zeit“ gekommen iſt, 
laſſen wir uns am beſten von ihm ſelbſt ſagen. Am 26. März 1861 
ſchreibt er an Gervinus!): „Daß ich der „Zeit“ als Mitarbeiter 
beigetreten bin, wiſſen Sie. Zwar machte mich das Fehlen Ihres 
Namens ſtutzig, und ich erklärte es mir aus der bekannten politiſchen 
Differenz, in der ich auf Ihrer Seite ſtehe; doch da meine Mit⸗ 
arbeiterſchaft vorzüglich für die Beilage?) gewünſcht war, und auch 
das politiſche Programm im Allgemeinen immer das unſrige iſt, 
trug ich kein Bedenken, Häuſſer's Einladung anzunehmen. Gleich⸗ 
wohl möchte ich doch genauer wiſſen, wie Sie ſich zu dem Unter⸗ 
nehmen verhalten. Meine Chiffre iſt Capricornusé), damit Sie 
mich künftig kennen.“ 

Dieſem Zeichen bin ich nachgegangen und habe dabei, was die 
politiſchen“) Beiträge Straußens anbelangt, in den Jahrgängen 
die im Folgenden abgedruckte Ausbeute gemacht, über die ſich gewiß 
jeder Verehrer von Strauß und, weit darüber hinaus, jeder Patriot 
von Herzen freut. In dem Jahre, da wir auf ein 40jähriges 
Beſtehen des einſt ſo heiß erſehnten neuen Deutſchen Reichs zurück⸗ 
blicken, iſt es beſonders ergreifend und ſtimmt zur Dankbarkeit gegen 
unſre Väter und zum Vertrauen im Blick auf die Zukunft zugleich, 
wenn wir ſolche von echter Vaterlandsliebe und von unbeugſamem 
Optimismus getragenen Zeugniſſe aus den Tagen des Kampfes 
leſen, Zeugniſſe, die nebenbei einen höchſt wertvollen Beitrag zur 
ſchwäbiſchen Selbſtbeleuchtuug und Selbſtkritik bilden. 

1) Vgl. Ausgewählte Briefe von D. F. Strauß. Herausgegeben von 
E. Zeller, Bonn, 1895, S. 431. 

2) Tatſächlich ſind die Beiträge Straußens ziemlich gleichmäßig auf 
Hauptblatt und Beilage verteilt. 

5) Das Zeichen des Steinbocks. 
In dem chronologiſchen Verzeichnis der Schriften von Strauß, das 

dem 12. Bande der „Geſammelten Schriften von D. F. Strauß, Herausg. 
von E. Zeller Bonn 1878“ angefügt iſt, iſt von den im Folgenden abge⸗ 
druckten Briefen nur einer, nämlich No. 2, Böckhs Rede, angeführt. Drei 
andere Aufſätze von Strauß aus der „Zeit“, die dort genannt werden, 
haben keinen politiſchen Inhalt. 
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1. 

Vom Neckar, 21. März 1861.) 
Durch die Zeitungen läuft eine Adreſſe der Mitglieder des 

Nationalvereins in Gera, worin ſie den in Eßlingen beigetretenen 
Württembergern ein frohes „Spät kommt ihr, doch ihr kommt!“ 
zurufen; wie ſchon früher ein Hauptförderer des Vereins dieſem zu 
der endlichen Eroberung der hartköpfigen Schwaben ganz beſonders 
Glück gewünſcht hatte. Eine Eroberung war es in der That, und 
die gleichzeitig an die deutſchen Brüder in Oſterreich erlaſſene An— 
ſprache zeigte deutlich den Vorbehalt, unter dem man ſich den Be⸗ 
ſtrebungen des Vereins angeſchloſſen haben wollte. Von dieſer 
Anſprache wurde freilich zur unangenehmen Überraſchung der Ab— 
ſender in Oſterreich wenig Notiz genommen, ja man hat ſich hernach 
von dort aus nicht undeutlich die diesſeitige Einmiſchung in die 
öſterreichiſche Kriſe verbeten. Nichts kann auch klarer ſein, als daß 
der Umbildungsprozeß, in welchem die übrigen deutſchen Staaten 
begriffen ſind, von ganz anderer Art und Natur iſt, als der jetzt 
in Oſterreich vor ſich geht, und daß dieſer letztere erſt ſein Ende 
gefunden haben muß, ehe die deutſch⸗öſterreichiſchen Lande in den 
erſteren hineingezogen werden können. Sonderbar, daß uns ſo die 
Brüder an der Enns ſelbſt den Rat geben, vorerſt Kleindeutſche zu 
ſein, während hier am Neckar Name und Sache noch immer ge— 
brandmarkt und geächtet iſt. Daß auch hierin uns die Italiener 
beſchämen müſſen! Die haben ſich auch bis auf weiteres mit einem 
Kleinitalien begnügt, um nur erſt einen Anfang zu gewinnen: und 
bei uns will man nicht begreifen, daß von dem ſogenannten Klein⸗ 
deutſchland nur diejenigen Urſache haben, ſchlecht zu reden, die über⸗ 
haupt kein Deutſchland wollen, weil ſie ſich beim Particularismus 
wohl befinden. Doch von Italien will man hier vollends nichts 
wiſſen, und nirgends iſt dem Herrn Vincke ſein Antrag in der 
preußiſchen Abgeordnetenkammer übler genommen worden. Die 
Faſſung desſelben ließ das Mißverſtändnis zu, als wäre idealer 
deutſcher Kosmopolitismus im Spiele; aber hätte nun Vincke geſagt, 
was er ohne Zweifel eigentlich ſagen wollte: daß wir Deutſchen erſt 
Deutſchland erobern ſollen, ehe wir an Eroberung und Behauptung 
fremder Länder denken, daß gegen den ermöglichten Gewinn an 
innerer Einigung der Verluſt nach außen gering anzuſchlagen ſei: 
wie wäre er da erſt angekommen? Unmittelbar läßt ſich freilich, 
was in Italien geſchehen iſt und geſchieht, nicht auf die deutſchen 
Verhältniſſe übertragen; ein Peſſimiſt könnte ſagen: es ſteht noch 
nicht ſo gut bei uns, weil es noch nicht ſo ſchlecht ſteht, denn ſelbſt 
Kurheſſen iſt doch noch immer kein Neapel; dagegen freilich auch ein 

) Probeblatt No. 6. 23. März 1861.



Optimiſt im Ernſt ſagen könnte, es ſtehe noch nicht ſo ſchlecht, ſofern 
Herr v. Schleinitz kein Cavour, auf einen deutſchen Garibaldi aber 
ſo bald noch keine Ausſicht ſei. Aber wenn auch die Situation und 
die durch ſie angewieſenen Mittel und Wege verſchieden ſind, ſo iſt 
doch das Ziel im Weſentlichen dasſelbe, und wenn Wilhelm J. kein 
Victor Emanuel, ſo bleibt doch Preußen unſer Piemont. Ob, wenn 
die (will's Gott friedliche) Bewegung ſich einmal unſern Grenzen 
nähert, die Schwaben aus ihren Bergen Abruzzen machen werden, 
iſt abzuwarten. 
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Böckhs Rede.) 

Vom Neckar, 28. März 1861. 

Böckhs akademiſche Reden ſind längſt dafür bekannt, als ge— 
treue Barometer die jeweilige Beſchaffenheit der geiſtigen Hof- und 

Regierungsatmoſphäre in der preußiſchen Hauptſtadt anzuzeigen. Die 
freiſinnige Denkweiſe des berühmten Philologen iſt außer Streit, 
aber ebenſo erprobt ſein diplomatiſcher Tact, vermöge deſſen er ſeinem 
Freimuth jedesmal nur ſoweit Sprache giebt, als dieſe höchſten Ortes 
ertragen werden mag. War ſo letzten Herbſt ſeine Rede am Jubel⸗ 
feſte der Berliner Univerſität ein beachtenswerthes Wetterzeichen für 
die wiſſenſchaftliche und religiöſe Stimmung jener Sphären, ſo iſt 
es die Feſtrede zur königlichen Geburtstagsfeier, die die „Zeit“ dieſer 
Tage mitteilte, in ähnlicher Art für die politiſche. Damals gab 
eine Verſchweigung (des Namens Hegel unter den vom Redner auf⸗ 
geführten Größen der fünfzigjährigen Hochſchule) dem Kundigen ein 
Programm des Miniſteriums Bethmann-Hollweg, das dieſes ſeitdem 
um keine Linie überſchritten, das es noch in den jüngſten Tagen 
durch die Berufung Ullmanns recht grell bethätigt hat. In der 
dießmaligen Rede brauchen wir uns nicht an Verſchweigungen zu 
halten. Einerſeits freilich iſt ſie eben nur wie die Lage ſelbſt iſt: 
ſchwankend und unſicher. Sie macht auf die allſeitigen Schwierig— 
keiten aufmerkſam, unter denen König Wilhelm J. die Regierung 
angetreten; und daß ſie für dieſe die Löſungen nur unbeſtimmt an⸗ 
zudeuten weiß, iſt nicht des Redners Schuld. Dennoch iſt uns an 
ſeinen Andeutungen Manches aufgefallen. Wenn er als Hort des 
politiſchen Beſtandes die erbliche Monarchie hinſtellt, ſo iſt das ganz 
in unſrem Sinn: monarchiſch denken wir auch, nur nicht eben ſo 
dynaſtiſch. Des nicht endenden Lobs auf Friedrich Wilhelm V. 
ſind wir hier außen herzlich ſatt, und von der Landestrauer über 
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ſeinen Tod haben wir außer den Kreiſen der „Kreuzzeitung“ nichts 
wahrgenommen. Des huldumfloſſenen Antlitzes des Hochſeligen mochte 
der von ihm oft angeſtrahlte Redner dankbar gedenken; aber daß 
derſelbe ein Stern geweſen, der dem Schiff des Staates auf ſeinen 
gefahrvollen Bahnen geleuchtet, das muß doch ſelbſt den beſternteſten 
Zuhörern in der Panegyris ſeltſam geklungen haben, und unter der 
Bewegung der Geiſter, der er mit voller Seele entgegengekommen 
ſein ſoll, können wir nur die rückwärtsgehende verſtehen. 

Böckh freilich wird gewußt haben, wie er zu ſprechen hatte: uns 
aber macht eben dieß bedenklich, ob man dort ernſtlich gemeint ſein 
könne, mit einem Regierungsſyſtem zu brechen, für deſſen hin⸗ 
gegangenen Träger man noch ſo unwahres Lob in Anſpruch nimmt. 
Die Schwierigkeiten der Lage betreffend, führte der Redner nur der 
polniſchen und etwa noch der katholiſchen gegenüber eine feſte 
Sprache; bei der feudalen könnte uns ſein flaues intra muros 
peccatur et extra beunruhigen, und auch in Betreff der deutſchen 
Verhältniſſe iſt er uns viel zu diskret. Hölty's „Üb' immer Treu' 
und Redlichkeit“ iſt ein ſchönes Lied und Ehre dem, der es in Aus⸗ 
übung bringt: zum politiſchen Wahlſpruch aber reicht es nicht aus; 
der alte Fritz wenigſtens hat es gewiß nicht auf ſeiner Flöte ge⸗ 
ſpielt, als er in Schleſien einrückte und die Größe der preußiſchen 
Monarchie begründete.“) 

3. 

Aus Württemberg, 31. Mai 1861.2) 

Daß an ſo verſchiedenen Stellen Entwürfe zu Vereinen auf⸗ 
tauchen, welche Seitenſtücke des Nationalvereins werden ſollen, iſt 
jedenfalls eine beachtenswerte Erſcheinung. Als Zeichen, wie all— 
gemein im deutſchen Volke die Notwendigkeit gefühlt wird, daß, wenn 
es gerettet werden will, es ſich ſelbſt retten müſſe, wie allgemein 
aber auch die Einſicht durchgedrungen iſt, daß zwiſchen tatloſem 
Warten auf den guten Willen der Regierungen und der Revolution 
viele Mittelwege liegen, jeder immer noch erſprießlicher als die 
letztere, als Zeichen davon könnte man jene Erſcheinung ſogar will— 
kommen heißen. In der That jedoch iſt ſie nur ein Beweis, wie ſehr 
uns Deutſchen, bei allem lobenswerthen politiſchen Fortſchritt der 
letzten Jahre, „der Doctor noch im Leibe ſteckt“. Es iſt der Doctor, 
der um jeder geringfügigen Abweichung wegen nicht Hand in Hand 
mit dem andern gehen zu können meint, der nicht einſieht, daß in 

) Dieſer letzte Satz iſt angeführt bei Th. Ziegler, David Friedrich 
Strauß, Tl. 2, Straßburg 1908, S. 646. 
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politiſchen Dingen die höchſte Weisheit nicht iſt, ſeine Meinung in 
allen Stücken durchzuſetzen, ſondern von dieſer ſo viel fallen zu laſſen, 
als geſchehen kann, ohne die Hauptſache zu beeinträchtigen, und ge— 
ſchehen muß, um die Zuſtimmung möglichſt vieler zu erzielen. Das 
Programm des Nationalvereins, ſollten wir denken, wäre weit genug, 
daß Alle, denen es um das Eine, was uns jetzt noth thut, zu thun 
iſt, ſich darunter vereinigen könnten; und daß Alle dies wirklich 
thun, ohne ſich durch untergeordnete Meinungsverſchiedenbeiten ſeitab 
locken zu laſſen, daß alle Bächlein und Bäche deutſcher Geſinnung ſich 
in dieſem Strom vereinigen, iſt der Verſtärkung des moraliſchen 
Drucks wegen, den der Nationalverein zu üben beſtimmt iſt, höchſt 
wünſchenswerth. Das Berliner Project ſcheint an der wunderlichen 
Heiligkeit ſeines Urhebers vorerſt geſcheitert; wir können auch dem 
Freiburger, bei aller Achtung vor der patriotiſchen Abſicht und ganz 
abgeſehen von dem Inhalt des verheißenen Programms kein beſſeres 
Gedeihen wünſchen. 

4. 

Aus Württemberg, 1. Juni 1861./) 
Daß Sie dem Vorſchlag eines Ihrer Mitarbeiter, dem Bunde 

zwiſchen dem zu einigenden Deutſchland und Sſterreich eine Garantie 
Venetiens zur Grundlage zu geben, eine Bedingung hinzugefügt 
haben, die ihn thatſächlich beſeitigen dürfte, iſt für viele Ihrer Leſer 
eine Beruhigung geweſen. Denn wenn ein Blatt wie die Augs— 
burger „Allgemeine Zeitung“ auch dadurch ſo gemeinſchädlich wirkt, 
daß es durch Aufregung und theilweiſe auch nur Vorſpiegelung 
deutſcher Sympathieen Sſterreich in ſeiner Hartnäckigkeit Italien gegen⸗ 
über beſtärkt, ſo könnte es nur höchſt beklagenswerth ſein, wenn der 
Schein entſtände, als ob gar auch in den Kreiſen Ihres Blattes 
von einer Sache wie der Garantie Venetiens als etwas Wünſchens⸗ 
werthem oder auch nur Möglichem die Rede ſein könnte. Sollen 
wir uns etwa dafür ſchlagen, daß auch fernerhin in unſerem Mainz 
ein italieniſches Regiment liege, von dem wir allen Vorzeichen nach, 
wenn der Franzoſe käme, zu gewärtigen hätten, daß es zu ihm über⸗ 
liefe? Oder können wir es für eine nationale Pflicht anſehen, dem 
ohnehin aufs Außerſte entkräftigten Staatskörper Oſterreichs einen 
offenen Schaden zu erhalten, der ihm die letzten Säfte vollends ab— 
zapfen muß? Glaubt man denn einerſeits, Oſterreich, das bis daher 
nichts erſprießliches mit Venetien zu machen gewußt, werde dies 
künftig im Stande ſein? und hofft man andrerſeits, eine Provinz, 
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die ſich gegen das bisherige zerſtückelte Italien nur mit unverhält⸗ 
nismäßigen Opfern behaupten ließ, werde gegen das geeinigte Italien 
mit irgend welchen Opfern auf die Dauer zu halten ſein? Ich ge⸗ 
ſtehe, daß mir eine Vorſtellungsweiſe, die dies möglich findet, ein 
vollſtändiges Rätſel iſt. Und um geſchichtliche Möglichkeit handelt 
es ſich doch hier, nicht um den Eigenſinn eines perfönlichen Ehren⸗ 
handels. Die angebliche Nothwendigkeit des italieniſchen Feſtungs⸗ 
vierecks zur Vertheidigung Deutſchlands aber iſt eines jener Orakel, 
wodurch ſogenannte militäriſche Autoritäten, ſich den Schnurrbart 
ſtreichend, die Laien zu verblüffen ſuchen. Man braucht indeß keine 
militäriſche Autorität zu ſein, um einzuſehen, daß die Behauptung 
von Feſtungen, die eine unverſöhnlich grollende Provinz im Rücken 
haben, ſich vielleicht militäriſch eine Zeitlang durchſetzen, aber un— 
möglich in die Länge politiſch verlohnen kann. Man wird die Grenz⸗ 
ſtreifen Welſchtyrol und Iſtrien ſogar leichter zu Paaren treiben, 
wenn nicht mehr eine große italieniſche Provinz an ihnen hängt und 
mit ihnen zu behaupten iſt. 

— 
9. 

Aus Württemberg, 19. Juni 1861.). 

An der officiöſen Auslaſſung unſeres „Staatsanzeigers“ über 
die Verdächtigungen, welche von den Organen des Nationalvereins 
gegen die Regierungen der Mittelſtaaten ausgeſprengt worden ſein 
ſollen, haben wir uns pflichtſchuldig erbaut. Beſonders erbaulich 
war uns auch, zu ſehen, wie in dem Tadel der Beſtrebungen des 
Nationalvereins auf der einen und dem Preiſe der ſonderſtaat⸗ 
lichen Glückſeligkeit und Zufriedenheit gedachter Mittelſtaaten auf der 
andern Seite der franzöſiſche „Moniteur“ mit dem württembergiſchen 
„Staatsanzeiger“ ſo ſchön zuſammenſtimmt. Dem Organ des fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſers iſt es ja ſelbſtverſtändlich nur um die Erſtarkung 
Deutſchlands zu tun, und ſo ſollten wir uns billig von ihm warnen 
laſſen, Beſtrebungen nachzuhängen, die uns am Ende gar dahin 
führen könnten, „die benachbarten Länder vor uns zittern zu machen.“ 
Daß freilich eine ſolche Stellung dem eigenen Land und Volke nicht 
immer zum Heil gereiche, lehrt uns das Beiſpiel des napoleoniſchen 
Frankreichs von heute wie vor fünfzig Jahren; allein ſo hoch ſtreben 
wir auch gar nicht; wir wären zufrieden, von unſern Nachbarn nur 
einmal geachtet, als eine Nation anerkannt zu ſein, der nicht jeder 
Gaſſenbube ungeſtraft in den Bart greifen darf. Dazu will uns 
nun der württembergiſche „Staatsanzeiger“ einen ſichereren Weg 
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zeigen als der Nationalverein, ſofern die von dieſem vorgeſchlagenen 
Mittel zu „unabſehlichen Bürgerkriegen“, und damit vielmehr zur 
Schwächung Deutſchlands dem Auslande gegenüber führen ſollen. 
Die Bürgerkriege würden nämlich daraus entſpringen, daß die Durch— 
führung der Plane des Nationalvereins die Mittelſtaaten „unfehlbar 
in preußiſche Provinzialſtaaten verwandeln müßte“. Was Provinzial⸗ 
ſtaaten ſind, bekennen wir nicht zu wiſſen; allein wir merken: „preu⸗ 
ßiſche Provinzen“ mochte der „St.-Anz.“ nicht ſagen, weil dies 
den ausgeſprochenen Grundſätzen des Nationalvereins zu augen— 
ſcheinlich entgegenliefe, und „unter einer Centralgewalt vereinigte 
Staaten“ auch nicht, weil das nichts ſo unerträgliches wäre, um 
die endloſen Bürgerkriege zu rechtfertigen. Aber freilich den Re⸗ 
gierungen der Würzburger Convention erſcheint jede Schmälerung 
ihrer ſonderſtaatlichen Selbſtherrlichkeit als eine Herabſetzung zur 
bloßen Provinz, und dagegen würden ſie kaum Bedenken tragen, 
ſich, wenn es möglich wäre, mittelſt „unabſehlicher Bürgerkriege“, 
ſei es auch, daß bald genug ſich das Ausland darein miſchte, zu 
wehren. Wir glauben indeſſen, daß ſolche Bürgerkriege durch den 
natürlichen Verſtand des deutſchen Volkes weit ſchneller zu beendigen 
ſein würden, als leider die jetzige Haupt⸗ und Ratloſigkeit durch 
die Verſtändigung der Regierungen. Im Grunde geſteht ſomit der 
„Stgatsanzeiger“ deutlich genug, daß und warum er Preußen, wie 
der Nationalverein es haben möchte, für einen gefährlicheren Feind der 
Mittelſtaaten hält und darum unfreundlicher anſieht als Frankreich. 
Dem letzteren gegenüber, meint er, würde das deutſche Nationalgefühl 
nicht dulden, daß die Exiſtenz irgend eines deutſchen Staats, „und 
ſei es des kleinſten“, auf die Dauer durch dasſelbe gefährdet werde: 
wenn der „St.⸗Anz.“ Preußen gegenüber einen ähnlichen Wider⸗ 
ſtand des Nationalgefühls ſich nicht zu verſprechen wagt, ſo kann 
dies ſeinen Grund nur darin haben, daß er der Zärtlichkeit dieſes 
Nationalgefühls für den Fortbeſtand aller dermaligen deutſchen Sou⸗ 
veränetäten, ſelbſt der kleinſten, doch nicht recht traut. Die Sache 
ſteht mithin auch nach der Auslaſſung des württembergiſchen „Staats⸗ 
anzeigers“ noch immer ſo: gewiſſen deutſchen Regierungen geht ihre 
ſonderſtaatliche Selbſtherrſchaft über Alles, und ſie haben allen 
Grund, ihr von dem Nationalfeinde mehr Schutz zu verſprechen, als 
von dem Nationalverein. Aber eben darum dürfen ſie ſich nicht 
beklagen, wenn diejenigen, denen die einheitliche Erſtarkung der 
deutſchen Nation über alles geht, ſie als die natürlichen Verbün⸗ 
deten des Nationalfeindes betrachten und jede ihrer Bewegungen 
überwachen, um das Vaterland vor unvorhergeſehenem Schaden zu 

bewahren.



6. 

Heilbronn, 27. Dezember 1861.) 
Die hier begonnenen Vorträge zu Gunſten der deutſchen Flotte 

unter Preußens Führung nehmen einen erfreulichen Fortgang; aber ſie 
nehmen ihn, wie man alle Tage hören kann, nicht um ihres Zweckes 
willen, ſondern trotz desſelben. Man freut ſich der Gelegenheit zu 
geiſtiger Unterhaltung in einer ſonſt vorwiegend mit Handel und In⸗ 
duſtrie beſchäftigten Stadt; aber man läßt die Erreichbarkeit des politi⸗ 
ſchen Zwecks, dem ſie dienen ſoll, dahingeſtellt, oder verwahrt ſich gar 
gegen die Vorausſetzung des Einverſtändniſſes mit demſelben. Freilich 
liegt unſer Schwaben weit vom Meere, das iſt richtig. Freilich klebt 
dem Württemberger von Hauſe aus etwas Eigenbrödleriſches an, das 
iſt nicht zu läugnen. Auch die alte Abneigung des Süddeutſchen 
gegen den Norddeutſchen, den Preußen insbeſondere, kommt ins Spiel. 
Und die elenden Schlagworte von beabſichtigter Ausſchließung Sſter⸗ 
reichs, von Groß- und Kleindeutſchland, Schlagworte, die nächſtens 
überall ſonſt außer Kurs geſetzt ſind, in unſern Bergen und Thälern 
haben ſie noch nicht aufgehört zu ſpuken. Das alles mag richtig ſein; 
aber die wahre Urſache der beklagten Erſcheinung iſt es nicht. Was 
uns hier außen das Werben für Preußen ſo ſchwer und nächſtens un— 
möglich macht, iſt Preußen ſelbſt. Man fühlt ſich nicht verſucht, einer 
Regierung ſich anzuſchließen, die bisher nach außen ebenſoviel Schwäche 
als nach innen Starrheit und Mißtrauen gegen jede entſchiedene 
Fortſchrittsbewegung gezeigt hat. Man findet die Zumuthung ſelt⸗ 
ſam, einen Fürſten an die Spitze Deutſchlands ſtellen zu ſollen, dem 
die deutſchen Farben nur eben nicht zuwider ſind. Wer es Viktor 
Emanuel verdenkt, daß er nicht lieber von Gottes Gnaden König 
von Sardinien geblieben, als durch den Willen der Nation König 
von Italien geworden iſt, der wird die preußiſche Gottesgnade aufs 
Spiel zu ſetzen fürchten, wenn er dem Nothrufe des deutſchen Volkes 
ſein Ohr leiht. Das iſt es, was auf den ſoeben noch friſch ent⸗ 
brannten Eifer für Deutſchlands Einigung durch Preußen kaltes 
Waſſer gießt, was dem Patrioten die für die Zwecke des National⸗ 
vereins rührigen Hände zu lähmen droht. Zweierlei Menſchenklaſſen 
ſind es, die ſich über dieſe Wendung der Dinge luſtig die Hände 
reiben. Fürs erſte die — Fröſche, die, was ſie im erſten Schrecken 
für einen gefräßigen Storch hielten, ſich als gemüthlichen König Klotz 
entpuppen ſehen: ich meine diejenigen unter unſern deutſchen Vier⸗ 
fürſten, die (doch dergleichen gibt es ja wohl keine) lieber Deutſch— 
land zu Grunde gehen ſähen, als ein Titelchen ihrer Suveränität 
von Napoleons I. Gnaden zum Opfer zu bringen. Zweitens, und 
mit noch mehr Grund, lachen die Republikaner von 1848 und 49 in 
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die Fauſt, die zwar abzuwarten gelernt, aber darum ihre eigentliche 
Parole keineswegs vergeſſen haben. Daß es mit dem Particularis⸗ 
mus in die Länge nicht mehr geht, iſt ihnen ſo klar wie uns; wenn 
es uns aber mit der monarchiſchen Spitze nicht gelingt, weil ſich für 
den Hut, unter den wir das Ganze bringen möchten, der Kopf nicht 
findet, ſo ſcheint die Zukunft ihnen zu gehören. Unſre Hoffnungen 
und Erwartungen ſind nun auf die neue preußiſche Kammer ge⸗ 
richtet, deren Wahl wir mit geſpannter Aufmerkſamkeit und ſteigender 
Freude begleitet haben. Sie wird, wir ſind es überzeugt, nicht bloß 
für Preußen, ſondern auch für Deutſchland ihre Schuldigkeit thun. 
Dieſe beſteht aber nach unſerm Dafürhalten nicht darin, daß das 
bisherige Syſtem des Schonens und Leiſetretens fortgeſetzt, ſondern 
daß von jetzt an feſt aufgetreten, unumwunden mit der Sprache 
herausgegangen wird. Den Bruch, den man für dieſen Fall in 
drohende Ausſicht geſtellt, halten wir lange nicht für ſo ſchlimm als 
die Fortdauer des bisherigen Lähmungszuſtandes. Ein Bruch hat 
immer wenigſtens das Gute, daß man von da an weiß, woran man 
miteinander iſt, und nun mit ganzer Kraft arbeiten kann, ſtatt daß 
man bisher den beſten Theil derſelben ruhen laſſen mußte. 

7. 

Iſt kein König von Gottes Gnaden da?) 

In wenigen Tagen werden der Erkorene des franzöſiſchen Volks 
und Preußens König von Gottes Gnaden ihre Kammern um ſich 
verſammeln. Es iſt wahrhaftig nicht Spott, daß wir den letztern 
ſo bezeichnen, ſondern weil wir aufrichtig wünſchen, daß er ſich als 
der, den er fich ſo gerne nennt, bewähren möge. Denn in der That, 
nie hat Preußen einen König von Gottes Gnaden, nie Deutſchland 
einen gottbegnadigten König von Preußen dringender nötig gehabt. 
Es war ein tröſtlicher Glaube unſrer Alten, daß dem gebornen und 
ſelbſt dem gewählten Fürſten (denn auch unſere Kaiſer wie die geiſt⸗ 
lichen Fürſten ſchrieben ſich von Gottes Gnaden) Gott durch eine 
unctionem internam characterisantem, wie die Staatsrechtslehrer 
es nannten, mit dem Herrſcherrecht auch die Herrſchergaben der Weis⸗ 
heit und des Muthes, eine höhere, Achtung und Gehorſam gebietende 
Weihe mittheile. Es war ein ſchöner Glaube; nur die Wirklichkeit 
entſprach ihm nicht. Es fanden ſich zu viele gekrönte Häupter, bei 

denen neben der äußeren von einer inneren Salbung nichts zu ſpüren 
war. Es fanden ſich Fürſtenhäuſer, von denen die Gnade, nach— 

1) No. 240. 14. Januar 1862.



dem ſie längere Zeit auf ihnen geruht hatte, mit Einem Male für 
immer gewichen ſchien. Die Karolinger in älterer, die Stuarts und 
die Bourbonen in neuerer Zeit ſind Beiſpiele davon. Sie gingen 
unter, weil ſich bei den ſpäteren Sprößlingen zu dem Salböl des 
Prieſters die Gottesgnade ſchlechterdings nicht mehr finden wollte. 
Was war denn nun aber dieſe Gnade, die den genannten Fürſten⸗ 
häuſern abhanden gekommen war? Nichts anderes als das Ver⸗ 
ſtändniß ihres Volks und ihrer Zeit. Die Stuarts verſtanden das 
reformierte England und ſeine Bedürfniſſe nicht; die Bourbonen 
konnten ſich in das neue Frankreich ſeit 1789 nicht mehr finden: 
darum gaben ſich beide Völker andere Dynaſtien, von denen ſie 
ein offeneres Verſtändniß, ein willigeres Eingehen in ihre Bedürf⸗ 
niſſe und Wünſche hofften. Und hat nicht England ſo eben einen 
Fürſten begraben, der, zur hohen Ehre ſeiner deutſchen Heimat, 
lebenslang beſtrebt war, ſeiner königlichen Gemahlin dieſes Ver⸗ 
ſtändniß zu vermitteln, in dieſer Hingabe ſie zu beſtärken? Den Fran⸗ 
zoſen iſt das Experiment weniger gelungen; oder vielmehr verdarben 
ſie durch ihre Ungeduld ſich ſelbſt das Spiel. Unter den Nach⸗ 
folgern Wilhelms III. in England waren manche um kein Haar 
beſſer oder klüger als die letzten Stuarts; darum ſchritten aber die 
Engländer nicht ſofort zu einer neuen Revolution, ſondern lebten der 
Zuverſicht, durch feſtes Beharren und Fortarbeiten auf dem einmal 
gelegten Grunde das, was ſie wünſchen, zuletzt doch zu erreichen. 
Hätten die Franzoſen dieſelbe Geduld gehabt, ſo würden ſie jetzt unter 
Ludwig Philipps Enkel dasjenige genießen, was ſie unter dem Groß⸗ 
vater vergeblich, weil mitunter auch nicht in der rechten Art, zu 
erlangen ſuchten. Aber haben ſie denn jetzt, unter dem Erwählten 
der Millionen, das nicht was ſie wollten? Das was ſie verdienen, 
haben ſie gewiß, im Grunde aber auch was ſie wünſchen. Wenn 
der ein Herrſcher von Gottes Gnaden iſt, der ſein Volk und ſeine 
Zeit verſteht, und beide danach zu behandeln weiß, ſo kommt dieſes 
Prädicat Napoleon III. vor allen Herrſchern unſrer Tage zu. Er 
kennt die Springfeder, durch welche alle Kräfte ſeines Frankreich 
in Bewegung zu ſetzen ſind, wie er alle ſchadhaften Stellen kennt, 
an welchen den auswärtigen Staaten beizukommen iſt. Er weiß, 
daß die Sucht nach Glanz und Übermacht die innerſte Leidenſchaft 
des heutigen Franzoſen iſt; daß die Ausſicht auf Herrſchaft und 
Beute nach außen ihm die Knechtſchaft im Innern langehin erträglich 
macht. Ein edler Zug an dem franzöſiſchen Nationalcharakter iſt dies 
freilich nicht; und der wahre Herrſcher von Gottes Gnaden ſollte nicht 
die ſchlechten Seiten an dem Charakter ſeines Volkes auszubeuten, 
ſondern die guten hervorzuziehen und zu entwickeln ſuchen, nicht den 
unlauteren Gelüſten derſelben zu ſchmeicheln, ſondern ſeinen wahren 
Bedürfniſſen und berechtigten Wünſchen entgegenzukommen wiſſen.



Einen ſolchen Fürſten aber, welches Volk der Erde verdiente 
ihn mehr als das deutſche, und dieſes eben im jetzigen Zeitpunkt? 
Die Triebe, die ſich jetzt in ihm regen und nur nach der entbinden⸗ 
den und leitenden Hand ſich ſehnen, ſind die reinſten und edelſten, 
die eine Nation durchdringen können. Da iſt nichts von Herrſch⸗ 
und Raubſucht nach außen, kein Gelüſten nach Unordnung und 
Geſetzloſigkeit im Innern; der Deutſche will nur ein deutſches 
Vaterland haben, will Deutſcher, nicht mehr bloß Braunſchweiger oder 
Mecklenburger ſein, will einem Staate, einem Volke angehören, das 
im Rathe der Völker ſeine Stelle und über deſſen gemeinſame An⸗ 
gelegenheiten er ſelbſt auch eine Stimme habe. Wer unter den 
deutſchen Fürſten ihm dazu helfen wird, und zwar helfen in deutſcher 
Art, mit Achtung vor dem Recht und möglichſter Vermeidung von 
Gewalt, den wird er als ſeinen Helden und Retter begrüßen; und 
wenn derjenige es thut, der den erſten Beruf dazu hat, dann wird 
uns Wilhelm J. ein König von Gottes Gnaden nicht im Sinn 
einer abgeſtorbenen Formel, ſondern in dem der lebendigen Geſchichte 
heißen; dann wird auch die Beſorgniß ſchwinden, daß die Gottes⸗ 
gnade im Geſchlechte der Hohenzollern ſich an dem gottloſen Friedrich ll. 
erſchöpft und für ſeine Nachfolger nichts mehr übrig behalten habe. 

8. 

Die württembergiſche Demokratie.) 

Aus Württemberg, 27. Februar 1862. 

Daß derjenige Teil unſerer ſchwäbiſchen Demokratie, der ſich 
dem Nationalverein angeſchloſſen, in dem unfruchtbaren Notenwechſel 
der deutſchen Regierungen über die deutſche Frage eine Veranlaſſung 
findet, ſich den Beratungen des Vereins bis auf weiteres fernzu⸗ 
halten, darf Sie nicht wundernehmen. Iſt doch dieſe ſchwäbiſche 
Demokratie gar wunderlich zuſammengeſetzt. Ein Teil derſelben, 
und weder der unbegabteſte noch untätigſte, beſteht aus Ultramon⸗ 
tanen, wie ja deren einer das ſogenannte Plochinger Programm zu 
unſeren letzten Abgeordnetenwahlen entworfen hat. Daß dieſe zu 
Oſterreich neigen und nur ungern und der damaligen Meinungs⸗ 
ſtrömung nachgebend ſich einem Verein angeſchloſſen haben, der die 
preußiſche Führung im Programm hatte, iſt natürlich und bekannt. 

) No. 280. 1. März 1862. — Dieſen Aufſatz habe ich aus Anlaß 
der Enthüllung des Straußdenkmals in Ludwigsburg am 21. Mai 1910 im 

Stuttgarter „Neuen Tagblatt“ veröffentlicht. Dank der gütigen Erlaubnis 
der Redaktion kann ich ihn hier mit den übrigen Aufſätzen zuſammenſtellen.



— 

Einem guten Teile nach beſteht ferner die ſchwäbiſche Demokratie 
aus Republikanern der Jahre 1848 und 49, denen ſchon der Name 
Preußen wie Wurmſamen ſchmeckt, da die Monarchie Friedrichs des 
Großen, an die Spitze Deutſchlands geſtellt, ihren geheimſten Wün⸗ 
ſchen und liebſten Hoffnungen den Garaus machen müßte. Alle aber 
ſind Schwaben und zwar württembergiſche Schwaben, bei denen der 
Widerwille gegen Preußen und Preußiſches zur andern Natur ge⸗ 
worden iſt. Es bewährt ſich hier wieder recht, daß gleichnamige 
Pole ſich abſtoßen. Denn was Selbſtgefühl und Selbſtgefälligkeit 
betrifft, kommt unter den Deutſchen nach dem Preußen ſicherlich 
gleich der Württemberger. Hält jener ſeinen Staat vorzugsweiſe 
für den der Intelligenz, ſo dieſer ſein Ländchen für die Heimat der 
Gediegenheit und Solidität. Setzt ſich der Preuße zum Schwaben 
ſo gerne in das Verhältnis des Beſſerwiſſens und Belehrens von 
oben herab, ſo erwehrt ſich dieſer nur ſchwer des Verdachts, daß 
eigentlich unmittelbar hinter ſeinen Grenzpfählen, insbeſondere nord— 
wärts der Mainlinie, das Reich der Windbeutelei, des Wortmachens 
und Humbugs ſeinen Anfang nehme. Nur darin unterſcheiden ſie 
ſich dann wieder, daß der erſtere das alles ohne Vergleichung beſſer 
an den Mann zu bringen und in Szene zu ſetzen weiß, daß, wo 
beide Teile ſich ſtreiten, der Preuße den Schwaben zehnmal für ein⸗ 
mal ins Stroh ſchwatzt: Doch eben das fehlte noch, um den Wider— 
willen des letzteren gegen den erſteren vollends unverſöhnlich zu 
machen. Dem allem nach iſt es ganz natürlich, daß die ſchwäbiſche 
Demokratie im Nationalverein vorerſt pauſiert, in der Erwartung, 
die auch leider alle Ausſicht auf Erfolg hat (2), daß ſich die preußiſche 
Regierung in der nächſten Zeit noch mehr und gründlicher als dies 
jetzt ſchon geſchehen, der Nation gegenüber blamieren werde, um 
dann aus dem Programm des Vereins die ihr unbequeme Führer⸗ 
ſchaft Preußens mit um ſo leichterer Mühe verſchwinden zu machen. 
Für eine ultramontan⸗republikaniſch⸗ſchwäbiſche Demokratie iſt dieſe 
Politik nicht übel berechnet; ob ſie aber auch eine deutſche, ob ſie 
überhaupt eine verſtändige, weitblickende Politik zu heißen verdient, 
iſt eine andere Frage. Die Prüfung iſt freilich hart, die an das zu 
politiſchem Leben kaum erſt erwachte deutſche Volk ſo frühe ſchon 
herantritt. Sein erſtes junges Vertrauen fiel auf Preußen; aber 
Preußen hat dieſes Vertrauen halb abgelehnt, halb ſchon getäuſcht. 
Nun kommen die Ohrenbläſer und beweiſen, daß es mit Preußen, 
wie ſie ja immer behauptet, nichts ſei, daß man ſich, um das Heil 
zu finden, nach ganz anderen Seiten hinwenden müſſe. Hier die 
Ungeduld zu zähmen, ſtatt ſpröden Schmollens oder peſſimiſtiſchen 
Spekulierens ſich zu unverdroſſenem Fortarbeiten und Abwarten des 
rechten Zeitpunktes zu bequemen, das iſt eine ſchwere, aber eben 
diejenige Aufgabe, durch deren Löſung allein die deutſche Nation den



Beweis führen kann, daß ſie zu politiſcher Entwicklung berufen iſt. 

Halten wir nur immer den Geſichtspunkt feſt: Die traurige Unfähig⸗ 

keit, die uns jetzt in der preußiſchen Regierung entgegentritt, und 

die freilich ſo groß iſt, daß uns nachgerade die Worte fehlen, ſie 

nur einigermaßen nach Würden oder Unwürden zu bezeichnen, iſt 

doch immer eine perſönliche, an das Leben und Wirken gewiſſer In⸗ 

dividuen geknüpfte. Die Forderungen dagegen, die wir an Preußen 

ſtellen, die Erwartungen, die wir von demſelben hegen, beruhen auf 

der Notwendigkeit der Dinge und der Verhältniſſe. Jenes ſind vor⸗ 

übergehende Größen, dieſes bleibende, und wenn wir uns nur ein⸗ 

mal darangeben, dieſe letzteren treu und emſig auszubeuten und zur 

Geltung zu bringen, ſo kann die Zeit nicht ausbleiben, wo die 

Sachen die Perſonen ſich zugebildet haben, wo an maßgebender Stelle 

in Preußen Perſönlichkeiten ſtehen werden, welche die Notwendigkeit 

der Dinge begriffen haben und das Notwendige durchzuführen ge⸗ 

ſchickt und entſchloſſen ſind. Bis ins Jahr 1831 ſaßen auf dem 

ſardiniſchen Throne ſchwachköpfige bigotte Fürſten, die das Kreuz 

geſchlagen hätten, wenn der Gedanke eines durch ſie zu einigenden 

Italiens an ſie herangetreten wäre: und in weniger als dreißig 

Jahren war dieſer Gedanke, weil er in den Verhältniſſen lag, durch 

einen ihrer Nachfolger verwirklicht. Dreißig Jahre! wird die Un⸗ 

geduld rufen. Wenn die liebe Ungeduld ſich entſchließen kann, ſich 

in beharrliches Streben zu verwandeln, wer weiß, wie die Friſt ſich 

noch abkürzen läßt? zumal es ſich bei uns nicht darum handelt, 

Dynaſtien zu vertreiben (ſie müßten es denn durchaus gar nicht 

anders haben wollen), ſondern nur etliche Dynaſten zu Paaren zu 

treiben.“ 

1) Der Artikel rief folgende Entgegnung hervor: 
Stuttgart, 3. März. Wenn man Ihren hier gar nicht beifällig auf⸗ 

genommenen Artikel über „Die württembergiſche Demokratie“ lieſt, der von 

wenig Perſonen⸗ und Sachkenntnis zeugt, obwohl er neben ſeinen Irrtümern 

einige treffende Bemerkungen enthält, ſo ſollte man meinen, Probſt ſei Mit⸗ 

glied des Nationalvereins. Das war er nie und wird es wohl auch nicht 

werden, und wenn ihn die Ultramontanen jetzt, wo ſie ſeiner Dienſte ent⸗ 

behren zu können glauben, noch ſo ſehr verunglimpfen. Jener Artikel geht 

noch weiter, er ſpricht von dem ultramontanen Teil der württembergiſchen, 

dem Nationalverein beigetretenen Demokratie. Wir kennen, ſoweit wir uns 

in unſerem Lager umſehen, außer Probſt nicht einen Demokraten, der zu 

den Ultramontanen je gerechnet worden wäre, wir kennen aber noch weniger 

ultramontane Demokraten, die dem Nationalverein angehören ſollen. Man 

nützt weder dem Nationalverein, noch dem Liberalismus, noch der Demo⸗ 

kratie durch ſolche Artikel, die, wenn ſie ſich öfter wiederholen ſollten, 

Schlimmeres bewirken könnten, als ſie verhüten wollen. 

Die Redaktion deckte ihren Mitarbeiter mit folgenden Sätzen: 

Wir bemerken hierzu, daß der Verfaſſer des hier ſo energiſch zurück⸗ 

gewieſenen Artikels bereits unmittelbar nach dem Abdruck desſelben ſeine 

Angaben inſoweit zurückgenommen und um entſprechende Anderung erſucht



Aus Württemberg, 5. März 1862). 

Daß ſich die bisher ſogenannten Würzburger Regierungen 
jetzt nach dem Muſter der nordamerikaniſchen Sonderbündler „Con— 
föderirte“ nennen, wollen wir beſtens acceptieren, wenngleich ſie 
ihrerſeits der von uns erſtrebten innigen Verbindung der deutſchen 
Staaten den Namen eines Bundesſtaats nicht zugeſtehen wollen. 
Denn, ſagt ihr würdiger hannover'ſcher Sprecher, in wirklichen 
Bundesſtaaten gehe die Bundesregierung periodiſch aus der Wahl 
der ſouveränen Nation hervor, ohne an einem einzelnen Gliede des 
Bundesſtaates zu haften. Ein Bundesſtaat, in welchem die Aus⸗ 
übung der Bundesgewalt einem der theilnehmenden Staaten bleibend 
übertragen wäre, ſei ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Ebenſo ohne 
Beiſpiel, ſetzen wir hinzu, als ein wahrer Bundesſtaat mit monarchi— 
ſchen Gliedern bis jetzt ohne Beiſpiel in der Geſchichte iſt. Eine 
Anzahl von Republiken, deren jede ſich ſelbſt durch periodiſch 
gewählte Behörden regiert, mag gar wohl auch durch eine ebenſo 
zu Stande kommende Centralregierung zuſammengehalten werden; 
wo die centrifugalen Kräfte nur die Stärke republikaniſcher Ein⸗ 
heiten haben, da braucht auch die eentripetale Kraft nicht ſtärker 
organiſiert zu ſein. Dagegen ſind monarchiſche Einzelſtaaten durch 
das dynaſtiſche Moment der Erblichkeit wie durch den ganzen zu⸗ 
ſammengefaßten Bau der Staatsmaſchine ungleich ſpröder und wider⸗ 
ſtandsluſtiger, und dieſe nur durch eine ſchwächere, nämlich auf 
Wahl und Wechſel begründete Centralgewalt zuſammenhalten zu 
wollen, wäre eine Zweckwidrigkeit, wie ſie freilich unſere Sonder—⸗ 
bündler wünſchen müſſen, um die ihnen verhaßte Einigung im Keime 
ſchon zu nichte zu machen. Wo die Partikularſtaaten größere und 
kleinere Monarchien jede mit bleibender Dynaſtie ſind, da muß not⸗ 
wendig auch der Vorort eine ſolche, und zwar die mächtigſte von 
allen ſein. Es iſt mithin jene ganze Beweisführung eine der vielen 
tauben Nüſſe, dergleichen dem deutſchen Volke, als beſtünde es aus 
lauter Kindern, vorzuwerfen, längſt das einzige Geſchäft dieſer Con⸗ 
föderirten iſt; doch mögen ſie ſich vorſehen, daß dieſelben ſich nicht 

hatte, als darin die Beteiligung von ultramontanen Demokraten am 
Nationalverein behauptet war. Sollte er auch im übrigen der Haltung der 
ſchwäbiſchen Demokratie zu nahe getreten ſein, ſo wird, wie wir überzeugt 
ſind, niemand lieber von ſeinem Irrtum abſtehen, als der Verfaſſer des ge⸗ 
nannten Artikels, der ſelbſt ein Schwabe iſt. Im übrigen glauben wir je⸗ 
doch, denſelben inſoweit in Schutz nehmen zu müſſen, als er ſicherlich keine 
anderen Zwecke bei ſeinem Artikel im Auge gehabt hat, als die Verhältniſſe 
ſo zu charakteriſieren, wie ſie ihm erſchienen ſind, alſo ohne irgend eine 
Einwirkung auf die von ihm geſchilderte Partei zu beabſichtigen. 

1) No. 286. 8. März 1862.
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am Ende in ein zweiſchneidiges Schwert verwandeln, woran ſie ſelbſt 
ſich am empfindlichſten verletzen könnten. Wenn es in der That 
dem Begriff eines Bundesſtaats widerſpricht, daß einer der geeinig⸗ 
ten Staaten im bleibenden Beſitze der Bundesgewalt ſei; wenn aber 
gleichwohl dies, wo die Theilſtaaten Monarchien ſind, zur Verwirk⸗ 
lichung der bundesmäßigen Einheit unerläßlich iſt, ſo wäre die eine 
mögliche Folgerung allerdings die, daß jener bleibende Vorrang 
keinem zugeſtanden werden dürfte, damit aber auch auf den Bundes⸗ 
ſtaat Verzicht geleiſtet werden müßte. Da nun aber das Bedürfnis 
der Nation den Bundesſtaat dringend fordert, ſo könnte dieſe leicht 
auch die andere Folgerung ziehen, daß, um denſelben begriffsmäßig 
möglich zu machen, die einzelnen Staaten aufhören müſſen, Mo⸗ 
narchien zu ſein. Es ſind nicht unſere Vorausſetzungen, ſondern 
die der Conföderirten, woraus wir dieſe gefährliche Folgerung ge⸗ 
zogen haben. 

10. 

Vom württembergiſchen Neckar, 4. Mai 1862.“) 

Nicht mit Stillſchweigen darf übergangen werden das zwiſchen 
einem förmlich conſtituirten „großdeutſchen Verein“ und dem fanatiſch⸗ 
katholiſchen „Deutſchen Volksblatt“ neueſtens geſchloſſene Bündniß. 
Der Verein, als deſſen vorläufiger Vorſtand ein proteſtantiſcher 
Procurator in Ulm (dem Hauptſitz der öſterreichiſch-großdeutſchen 
Sympathien), ein Rechtsconſulent in Ravensburg und ein fürſtlicher 
Beamter in Aulendorf figuriren, nimmt das ultramontane Blatt zu 
ſeinem Organ, verkündigt in demſelben in den bekannten Phraſen 
ſein Programm, worin namentlich auch die Gleichberechtigung der 
Confeſſionen betont iſt, und das Volksblatt erklärt, es werde durch 
dieſes Bündniß ſeiner bisherigen Tendenz nicht ungetreu. Die groß⸗ 
deutſche Partei kann ſich jetzt in ihrer ganzen Größe und Deutſch⸗ 
heit zeigen, und wir heißen deshalb dies Bündnis von Herzen will⸗ 
kommen. 

11. 

Vom württembergiſchen Neckar, 4. Mai 18622). 

Vorzugsweiſe beſchäftigt zur Zeit der Handelsvertrag mit Frank⸗ 
reich bei uns die Gemüter, im Zuſammenhang mit der Einberufung 

1) No. 334. 6. Mai 1862. 
2) Ebd. Beilage.



der neuen Stände, welche ſich über dieſe wichtige Angelegenheit 
auszuſprechen haben. Bekanntlich gehören unſerem Lande manche 

der Hauptagitatoren dagegen an, und die Augsb. Allg. Zeitung, 
welche im öſterreichiſchen Intereſſe denſelben zu bekämpfen berufen 

iſt, erhält aus Württemberg mit die leidenſchaftlichſten und ver⸗ 

zweifeltſten Artikkl — wie man vermutet alle aus Einer Feder ge⸗ 

floſſen unter verſchiedenen Zeichen, um die Zahl der Gegner größer 

erſcheinen zu laſſen. Welche politiſchen Intereſſen und Partheien ihn 

bekämpfen, iſt bekannt; aber auch vom ſachlichen, öconomiſchen Stand⸗ 

punkt aus fehlt es nicht an Oppoſition. Einzelne Genoſſenſchaften, 
wie die der Weinbauer, Händler und Fabrikanten, der Inſtrumenten⸗ 

macher u. ſ. w. erheben in Eingaben ihre Stimmen. In wie weit 

wirklich einzelne Intereſſen durch den Vertrag verletzt oder bedroht 

ſind, ob, ſelbſt wenn dies der Fall, nicht doch die Vortheile desſelben 

überwiegen? — dieſe und ähnliche Fragen muß der Laie natürlich 

dahingeſtellt ſein laſſen, während er ſich doch darüber ſeine Meinung 

bilden mag, ob die Stimmen für und wider im einzelnen Fall auf 

unbefangener Sachkenntniß, oder auf eigenem, an ſich wohl berechtig⸗ 

tem Intereſſe, oder auf Servilismus, auf engem Vorurtheil, oder 

auf Partheianſichten und Zwecken beruhen. Nicht bloß, aber doch 

vorzugsweiſe Solche, welche ſich an die Regierung anlehnen, 

ſcheinen dem Vertrag abgeneigt, und es wird vielfach angenommen, 

daß die Stimmen dagegen von der Regierung gerne gehört, wohl 

auch unter der Hand ermuntert werden. Wir möchten das nicht 

unbedingt glauben. Abgeſehen von den gewichtigen finanziellen und 

volkswirtſchaftlichen Erwägungen, welche ernſt und gründlich ge⸗ 

würdigt ſein wollen, drängen ſich wohl der württembergiſchen Re⸗ 

gierung ſo verſchiedenartige politiſche Rückſichten auf, daß ihre Ent⸗ 

ſcheidung ſelbſt von dieſer Seite nicht ſo einfach ſich ergeben dürfte. 

Wäre die Stimmung gegenüber von Oſterreich und Preußen allein 

maßgebend, ſo wäre die Wahl wohl bald getroffen; aber auch Frank⸗ 

reich will geſchont und berückſichtigt ſein, und eine Durchkreuzung 

der Wünſche Preußens ſchlöſſe manche andere Inconvenienzen in 

ſich. So nimmt denn die Regierung, obgleich der preußiſche Unter⸗ 

händler ſehr wenig befriedigt Stuttgart verlaſſen haben ſoll, doch 

bis jetzt eine ziemlich zurückhaltende Stellung ein, welche der, wie 

man vernimmt, doch allmählich ſich entwickelnden günſtigeren Stim⸗ 

mung für den Vertrag mehr Raum gibt. Herr von Steinbeis ſoll, 

dem Vernehmen nach, in der Kammer für den Vertrag auf⸗ 

treten, was immerhin merkwürdig wäre! Das gröbſte Geſchütz 
dagegen, ſollte man nach den Expectorationen der Augsb. Allg. 
Zeitung meinen, iſt ſchon abgebrannt.



Dolkstümliche Überlieferungen 
im Oberäamtsbezirk Tudwigsburg. 

Don Mittelſchullehrer Peubach, 

früher in Schwieberdingen, jetzt in Heilbronn. 

II. Teil.“) 

(Vgl. Ludwigsburger Geſchichtsblätter Heft III S. 29—52.) 

Aberglauben. 

Bei abnehmendem Monde ſoll man kein Kalb anbinden, keine 
Zwiebeln ſtecken, nichts ſäen, keinen Wein ablaſſen, kein Sauerkraut 
einmachen, die Haare nicht ſchneiden laſſen; alles dies ſoll bei auf⸗ 
nehmendem Monde geſchehen. 

Eine gewiſſe Zaubermacht ſchreibt man den Zigeunern zu. Sie 
können aus den Karten und namentlich aus der Hand wahrſagen. 
Der Glaube an Heren iſt noch überall ſtark verbreitet. Wenn eine 
Kuh keine Milch mehr gibt, ſo iſt ſie ſicher verhext. Bei allerlei 
Erkrankungen von Menſchen und Tieren ſucht man dann Hilfe bei 
einem Schwarzkünſtler oder Hexenmeiſter, welcher aber ſelten im 
eigenen Orte wohnt. Dieſer gibt meiſt ein griechiſch oder lateiniſch 
geſchriebenes Rezept mit, welches man im Munde tragen muß. Gegen 
die Lungenkrankheit der Gänſe, welche in Aldingen häufig auftritt, 
wird dort angewendet: PRTOR, AREPO, TENET, OPERA, 
ROTAS. Wenn man ein junges Kalb anbindet, ißt man ein Stück 
Brot, trinkt ein Glas Moſt und ſpricht zum Kalb: „Beim Feuer 
verbrennſt du nicht, beim Futter leideſt du keinen Hunger und beim 
Waſſer keinen Durſt.“ Gegen Brandwunden: „Lorenz lag gleich 
auf einem Roſt, Gott der Herr gab ihm einen guten Troſt, Gott 
der Herr hieb auf ſeine heilige Hand und ſegnet Lorenz ſeinen 

) Für die Ausſprache ſei bemerkt, daß das lateiniſche a ſtets naſal 
zu ſprechen iſt wie in dem Wort Sand. 
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Brand.“ (Im Varnbüler'ſchen Schloß zu Hemmingen OA. Leon⸗ 

berg iſt der hl. Lorenz auf dem Roſt in Stein eingehauen zu ſehen.) 

Wenn einer von böfen Leuten angegriffen iſt: „Es hat dich eine 

falſche Zung empfangen. Das will ich dir beweiſen mit drei mann⸗ 

haften Mann: Der eine iſt Gott der Vater, der andre iſt Gott der 

Sohn, der dritte Gott der heilige Geiſt, der bringt dir dein Blut 

und dein Fleiſch, dein Mark und dein Bein, dein Schlaf und dein 

Ruh, daß ſie zur Buß gezählt.“ Sprich das 3 mal 3 mal, zu⸗ 

ſammen neunmal. Für den Wurm: „Wurm ſtehe ſtill in Gottes 

Namen und in Gottes Will, in Gottes Kraft wie's Gott vermag. 

Amen.“ Vor die Gewächſen: „Was ich ſieh, find und greif, das 

verſchwind gleich.“ Man muß aber einen ganzen Apfel haben und 

in der Mitte von einander ſchneiden und über das Gewächs in 

Namen fahren und unberedet unter ein Dachtrauf vergraben. 

Fuͤr das Blut zu ſtillen: „Blut ſtehe ſtill in Gottes Namen, in 

Gottes Kraft und Macht, wie unſer Herr Gott vermag. XXN.“ 

Vor einen Kropf: Du mußt das einmal ſprechen: „Was ich ſieh 

nimmt auf und was ich greif nimmt ab. XXN.“ Das wird im 

Vollmond geſprochen. Man ſtehet gegen den Mond hin und fährt 

mit der Hand auf dem Kropf herum. Es muß unter dem freien 

Himmel geſprochen werden, bei der Nacht, unbeſchrieen. Vor das 

Zahnweh: Im Karfreitag Morgens vor dem Sonnen Aufgang muß 

man an einen Holderbuſch gehen. Man muß von einem Stengel 

einen Spreiſen ausſchneiden und im Zahn „ſtieren“ und den Spreiſen 

wieder hineindrücken und drei Haare vom Kopf nehmen und rum 

binden und ein Weidle rum binden, daß es heben tut. Werden 

dieſe Rezepte fürs Vieh angewendet, ſo ſchreibt man ſie auf einen 

Zettel und läßt dieſen vom Vieh freſſen. Sollen ſie den Men⸗ 

ſchen helfen, ſo kann man ſie auch eſſen, es genügt aber auch, ſie 

mit den drei höchſten Namen in die Taſche zu ſtecken und ein Vater⸗ 

unſer dazu zu beten. Man muß aber natürlich daran glauben, ſonſt 

hat das „Brauchen“ keinen Wert. Zum Schluß dieſer mit Liſt 

eroberten Rezepte noch eines gegen das kalte Fieber, welches zwei 

jetzt noch lebenden Männern ſicher und ſofort geholfen hat: „Man 

mache aus ſeinem eigenen Waſſer und aus Mehl 77 Küchlein (weil es 

77 Arten von Fieber geben ſoll) jedes ſo groß wie eine Linſe und 

gehe unbeſchrieen vor Sonnenaufgang gegen Oſten bis zu einem 

Klemmerhaufen (Klemmer — große Waldameiſe), lege die Küchlein 

hinein und gehe einen andern Weg heim. Dann iſt das Fieber ſicher 

verſchwunden.“ Gegen den ſogenannten „Nachtſchatten“ des Viehs 

wird nur das Segenſprechen angewendet. 

Wurde ein Stück Vieh zum erſtenmal in den Stall gebracht, 

ſo legte man früher ½ Kreuzer unter die Türe und ſagte dabei: 

„In Gottes Namen!“ Allmählich werden aber auch vernünftige



333 

Mittel gegen Viehkrankheiten angewendet, ſo z. B. gegen Klauen⸗ 
ſeuche das Beſtreichen der kranken Stellen mit Teer. Daneben kommt 
freilich auch noch das Aufhängen dreier Zwiebeln an den obern 
Teil des Seitenpfoſtens der Stalltüre vor als Mittel zur Heilung 
der Klauenſeuche. Als Univerſalheilmittel gilt der Schnaps, aber 
nicht der denaturierte. Er wird innerlich und äußerlich angewendet. 
Gegen Kolik gibt man zerriebene Roßkaſtanien mit Schnaps ein. 

Zum Schutze gegen Hexen befeſtigt man ein dreieckiges Stück 
Papier an der Haus⸗ und Stalltüre. Die Leute bekommen von den 
„Brauchern“ auch Amulette zum Anhängen, dann ſind ſie „geſichert“. 
Das koſtet aber ziemlich viel Geld. In dem Rufe einer Hexe ſtehen 
in jedem Dorfe einige alte Weiber, welche eingezogen leben und ein 

eigenartiges Benehmen angenommen haben. Wenn ſolche Perſonen 
merken, daß ſie in der Tat für Hexen gehalten werden, dann iſt es 
nicht zu verwundern, wenn ſie bösartig werden und oft auch den 
ſogenannten „böſen Blick“ bekommen. 

Wenn man abends in einem Bauernhaus anklopft, ſo wird 
nicht „herein“ gerufen aus Furcht, es könnte eine Hexe oder gar 
der Böſe ſelbſt eintreten. Auch Leute, die nicht mehr an Hexen 
glauben, klopfen bei Nacht niemals an. Man glaubt, die Hexen 
könnten mit gewiſſen Sprüchen und Mitteln Menſchen und Vieh 
krank machen, Ungeziefer erſchaffen, ja ſelbſt Gewitter und Hagel 
kommen laſſen. In manchen Ställen trifft man einen ſchwarzen 
Bock an, der in der Nacht Geiſter und Hexen vom Vieh, namentlich 
auch von Pferden, abhalten ſoll. Den Beſen ſtellt man gern um⸗ 
gekehrt an die Wand. Wenn eine Kuh ein Kälblein gebracht hat, 
ſo wird in den nächſten 3 Tagen nichts ausgeliehen. Bringt eine 
Kuh zum erſtenmal, ſo ſoll die erſte Milch verſchenkt werden. Wenn 
die Bäuerin die Milch aus dem Stall trägt, ſo deckt ſie den Schurz 
über das Milchgefäß, damit der Inhalt nicht verhext werde. 

Ungetaufte Kinder läßt man außer die Verwandten niemand 
gerne ſehen, weil man glaubt, ſie könnten verhext werden, auch wird 
nichts hergelehnt vor der Taufe. Bis zur Taufe läßt man jede 
Nacht ein Licht brennen, welches die Hexen abhalten muß. Der 
Mittwoch und Freitag ſind die Haupthexentage. Am Alpdrücken ſind 
nur die Hexen ſchuld. 

Der Teufel, ein von Gott abgefallener Engel, der als Fürſt 
der Finſternis unſere Welt regiert, kommt auf einem Bock in der 
Luft dahergeritten, erſcheint wohl auch ſelbſt in Bocksgeſtalt und 
bringt die Menſchen ins Verderben. Verzweifelte Leute verſchreiben 
ſich ihm mit ihrem Blut. Beſonders ſchlimmen Einfluß und freien 
Lauf hat er in den heiligen Nächten. Gewöhnlich heißt er der 
Böſe, oder der leibhaftige Gottſeibeiuns. 

In vielen Häuſern findet man auch ägyptiſche Traumbücher.



Wie ſchon früher bemerkt, ſoll das, was man in den „Zwölf⸗ 

nächten“ träumt, der Reihe nach in den 12 Monaten wahr werden. 

Beſondere Bedeutung haben auch die Träume am Oſter- und Chriſt⸗ 

feſt und an den Sonntagmorgen. 
Glück⸗ und Unglückbringende Dinge. 

Wenn eine Katze oder ein Hund über den Weg läuft, ſo be⸗ 

deutet das Unglück, namentlich für einen Hochzeitszug. Auch eine 

gegen uns kommende Schweineherde bedeutet nichts Gutes. Am 

meiſten Unglück aber hat man, wenn man zuerſt einem Weib, be⸗ 

ſonders einem alten begegnet. Dann ſoll man nur ſofort wieder 

umkehren, wenn man etwas Wichtiges vorhat. Spinnt eine Spinne 

von oben herab oder kreuzt eine den Weg, ſo gibts ſicher Streit 

und Händel. Wenn ein Maulwurf einen beſonders großen Haufen 

„ſtoßt“, ſo bedeutet das, daß im folgenden Jahr jemand aus der 

Verwandtſchaft ſterben muß. Einer Schafherde dagegen begegnet 

man nicht ungern, denn: Schafe zur Linken, Freude uns winken. 

Auch die Tauben und die Marienkäfer (Sonnenvögele) ſind glück— 

bringende Tiere. Schwalben und Storchenneſter ſchützen vor Blitz⸗ 

ſchlag. Da aber derartige Neſter nicht an jedem Haus ſein können, 

ſo tun denſelben Dienſt auch die Himmelfahrtsblümchen und die 

Feldkamillen, welche am Johannistag gepflückt und an einem Dach⸗ 

ſparren aufgehängt werden. 
Beinahe ins Gebiet des Aberglaubens gehören auch die meiſten 

Wetterregeln, 

deren wichtigſte der Zeit nach geordnet folgen: 
Neujahrsnacht ſtill und klar, deutet auf ein gutes Jahr. — 

Morgenrot am erſten Tag (1. Jan.) Unwetter bringt und große 

Plag. — Lichtmeß Sonnenſchein bringt 6 Wochen Winter 'rein. — 

Wenns an der Faſtnacht regnet, gedeiht der Flachs nicht. — So 

wie's Wetter an 40 Ritter (9. März), ſo bleibts 40 Tage lang. — 

Soviel Nebel im März, ſoviel Gewitter im Sommer. — Jeder 

Märznebel bringt nach 100 Tagen ein Gewitter. — So viel Tage 

vor Georgii der Schlehdorn blüht (auch: der Wald grün wird), ſo 

viel Tage vor Jakobi iſt die Ernte (bezw. ſpäter). — Wenn es 

am Gründonnerstag regnet, gibts viele Schnecken aber keine Zwetſch⸗ 

gen. — Regnet es am Karfreitag, ſo ſchlägt kein Regen an und 

es gibt einen trockenen Sommer. — Wenn es am 1. Mai oder 

an Pfingſten regnet, dann wird das Heu teuer und wenn es auf 

den Dächern wächſt. — Regnet es am 1. Juni, ſo iſt der ganze 

Monat trocken und das Haberfeld ſchlägt zurück. — Iſt Barnabas 

(1. Juni) naß, ſchlägt der Wein zurück ins Faß. — Wenn es 

an Johanne nicht regnet, gibt es eine gute Ernte und die Bäcker 

müſſen Waſſer tragen. Regnets aber, dann gibts eine naſſe Ernte



und die Bäcker müſſen Mehl tragen. — Peter und Paul hell und 

klar gibt ein gutes Jahr. — Wenn der Veit (15. Juni) 's Häfele 

verſchütt, bringt er 4 Wochen Regenwetter mit. — Wenns am 

Veitstag regnet, wird die Traubeublüte ſchlecht. — Was der Auguſt 

nicht kocht, kann der September nicht braten. — Wenn der erſte 

Nebel nach Bartholomäus Regen bringt, dann bringen alle Regen. — 

An Bartholomäus tret' der Hirt in den Klee: tritt er naß ein und 

trocken aus, dann gibts einen guten Säaus (— Saatzeit). — Wenn 

der Concordiatag ſchön iſt wird der Wein gut. — Wenn an 

Mariä Geburt (8. Sept.) die Sonne ſcheint wie Hut (2) wird der 

Wein noch gut. — Hugo (17. Nov.) du haſt mich betrogen, ſonſt 

hätt ich mein Wengert bezogen. — Viel Sturm um die Advents⸗ 

zeit bedeutet großen Obſtſegen. — Wie ſichs Wetter vom Chrifttag 

zum Dreikönig (6. Jan.) hält, ſo iſt das ganze Jahr beſtellt. — 

Wenn die Chriſtnacht hell und klar, folget ein geſegnet Jahr. — 

Helle Chriſtnacht — finſtre Scheuern, dunkle Chriſtnacht — helle 

(d. h. leere) Scheuern. — Grüne Weihnachten, weiße Oſtern. — 

Geht die Sonne am Donnerstag in einer Wolke unter, ſo regnet 

es, ehe der Pfarrer auf die Kanzel geht. — Nebel im Fallen gefällt 

uns allen. — Abendrot — Morgen ſchön, Morgenrot — abends 

Schmutz und Kot. — Ein Regenbogen bedeutet 3 Tage lang Regen⸗ 

wetter, eine Waſſergalle (das iſt ein Nebenregenbogen) deutet auf 

unbeſtändiges Wetter. — Schwitzende Steinplatten im Hausöhrn 

bedeuten Regen. — Wenn's Salz anzieht, gibts anderes Wetter. — 

Am Quatember ändert ſichs Wetter. — Regnets am Sonntag, dann 

regnets meiſt die ganze Woche. — Reguets am Sonntag vor dem 

Morgeneſſen, dann bleibts die ganze Woche nicht vergeſſen. — Ein 

Morgenregele gleicht einem Altweiberweh. — Fällt der Neumond 

auf einen Mittwoch, ſo gibts einen Wetterumſchlag. — Iſt der 

Mond im Aufnehmen, ſo gibts beſſeres Wetter. — Hat der Mond 

einen Hof, dann gibts beſſeres Wetter. — Schmilzt der Schnee 

durch die Sonnenſtrahlen, dann gibts im nächſten Sommer ſchwere 

Gewitter. — Geht der Donner über den kahlen Wald, dann werden 
die jungen Gänſe nicht alt. — 

Die Gewitter trennen ſich an den ſogenannten Wetterſcheiden. 

Als ſolche gelten die Hochdorfer Höhen ſüdweſtlich von Schwieber⸗ 

dingen und das Witthau bei Stammheim. Die Gewitter ziehen 

dann den Solitüder Bergen entlang oder ins Enz- bezw. Neckartal. 

Gebräuche in Baus- und Feldwirtſchaft. 

Der Bauer ſtellt heutzutage weder Handwerkszeug noch Geräte 

ſelbſt mehr her. Sogar das Dengeln der Sicheln und Säagas 

(Senſe) läßt er meiſt durch den Schmied beſorgen. In Neckar⸗



weihingen beſchäftigten ſich die Männer noch vor etwa 40 Jahren 

mit Weben von Strumpfbändern am ſogen. Webekaſten, welcher 

etwa 50 em lang und 30 em breit war. Jeder Bauer beſaß einen 

eigenen Schneidſtuhl oder gar eine Hobelbank, und verfertigte Rechen, 

Eggenzähne, Hauenhelme, Gabel- und Schippenſtiele und anderes 

ſelbſt. Auch verſtanden manche die Kunſt, ihre Schuhe, namentlich 

die ſogen. Wintertapper, ſelber zu ſohlen, zu rieſtern und zu flecken. 
Früher kaufte man Leder und Tuch ballenweiſe. 

Im Hauſe ihrer Kunden arbeiten nur noch Schneider und 
Nähterinnen, ſehr ſelten die Schuſter. 

Die Müllerburſchen hatten früher das Recht, am Oſtermontag 

bei ihren Kunden Oſtereier einzuſammeln. Die Schreinergeſellen 

mußten, ehe der Stundenlohn eingeführt wurde, von Michele bis 

zum Joſephstag (29. Sept. bis 19. März) bei Licht arbeiten. Am 

erſtgenannten Tag ſagte der Meiſter zum Geſellen: „Jetzt heißts: 

Michel hol Ol“ (Michele). Die Metzger hatten noch vor etwa 10 

Jahren das Recht, beim Schlachten in einem Privathaus die Zunge 

des geſchlachteten Tiers mitnehmen zu dürfen, bekamen dann aber 

keinen Lohn. Die Zimmerleute feiern noch das Richtfeſt, wenn ſie 

ein Gebäude aufgeſchlagen haben. Ein grüner Maien wird mit 

bunten Papierſtreifen geſchmückt und auf dem Firſt aufgerichtet. 

Der Meiſter ſagt dann ſeinen Spruch und wirft eine Flaſche 

oder ein Glas von oben herab auf die Straße. Zerbricht das 

Glas nicht, ſo gilt das für ein gutes Zeichen. Ein ſeltenes Hand⸗ 

werk iſt hie und da noch im Bezirk zu treffen, das der Seckler. 

Sie bilden jedoch keine Lehrlinge mehr aus, weil die Lederhoſen 

aus der Mode kommen. Die Handwerker treiben alle auch Acker⸗ 

bau. Für die Feldarbeit gilt der Spruch: Wer im Heuet net 

gabelt und in der Ernt net ſabelt und im Herbſt net früh aufſteht, 

der ſoll luaga, wies ihm im Winter geht. Vor der Ernte wird 

in der Kirche eine Betſtunde abgehalten, die gut beſucht wird. In 

Benningen ſingt der Nachtwächter die Ernte an mit folgendem Lied: 
Luſtig ins Feld und nicht müßig geſtanden, 
Jetzt iſt die prächtige Ernte vorhanden, 
Alles ſei heiter und munter im Feld, 
Weil ſich die Ernte vollkommen einſtellt. 

Alles was wetzen und ſchneiden nur kann, 

Binde die Garben und trag' tapfer nur an. 

Bindet die Garben und füllet die Scheunen, 
Laſſet die Geißel von ferne ſchon knällen, 
Daß ſie ausweichen die leeren Geſellen, 
Daß keiner den andern verhindre im Zug, 
Ein jeder hat ſelber zu fahren genug 
Und wenn wir dann endlich die Sichel aufhenken, 
So wollen wir Gottes mit Danken gedenken, 
Daß er die Felder vor Hagel bewahrt, 
Häuſer und Scheunen vor Feuer bewahrt.
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Der Schnitter, der die letzten Halme (Sammelte) ſchneidet, wird 

Mockel oder Habergeiß genannt. Er bekommt von dem, der zuerſt 

fertig war, eine Flaſche Wein, an andern Orten muß er eine zahlen. 

Der letzte Garbenwagen wurde früher bekränzt oder doch mit einem 

Wiſpel, etwa mit einem Erlenzweig verſehen, durch das Ort geführt. 

Der Bauer ritt dann auf dem Sattelpferd, während die Schnitter 

auf dem Wagen ſaßen und ſangen. 
Am Schluß der Ernte wird ein kleines Feſt gefeiert, die ſo⸗ 

genannte Sichelhenket. Die Leute bekommen dann ein beſſeres Eſſen 

mit zweierlei Fleiſch, dicken Kuchen und Wein oder Bier. Die 

Schnitter bekommen jetzt auch ihren Lohn und hie und da auch noch 

ein Erntegeſchenk dazu. Nach altem Brauch werden die Sicheln 

reihenweiſe an der Wand aufgehängt, daher der Name des Feſtes. 

Ein ähnliches Feſt wird gefeiert, wenn die Früchte gedroſchen und 

die Dreſchflegel bis zum nächſten Jahr aufgehängt worden ſind. Man 

nennt dies Pflegelhenket. Vor dem Abdreſchen des letzten „Gelegs“ 

machen die Dreſcher heimlich aus, wer den letzten Schlag zu tun hat. 

Dieſem wird dann während der Pflegelhenket wacker zugetrunken und 

manch ſpöttiſches Wort zugerufen. 
Die Überbleibſel auf den Feldern, Bäumen und am Weinſtock 

eignen ſich die Schuljugend und junge Burſche an. Dies nennt 

man ſtupfla, kluberga oder afterbergla. Da hiebei oft nach einem 

einzigen Apfel mit vielen Steinen geworfen wird, wobei eben auch 

viele Knoſpen beſchädigt werden, ſo geben ſich die Leute alle Mühe, 

um möglichſt pünktlich einzuernten. 
Bei den Neckarweihinger Weingärtnern war noch vor etwa 

50 Jahren am Urbanstag (25. Mai) eine kleine Erinnerungsfeier 

an den St. Urban in Übung. An dieſem Tag kamen die Wein⸗ 

gärtner bei einem Küfer, der Wein ausſchenkte, zuſammen, um den 

Tag feſtlich zu feiern. Dieſer Küfer beſaß einen aus Gips ge⸗ 

formten „Urban“. War an dieſem Feſttage gutes Wetter, ſo ließ 

man dem Urban alle Ehre widerfahren, indem man ihn hochleben 

ließ und wacker zechte. Altere Schulknaben durften dann die Gips⸗ 

figur im Dorf herumtragen. Regnete es aber, ſo zechte man zwar 

auch wacker, aber der Urban wurde für die zu befürchtende ſchlechte 

Weinernte verantwortlich gemacht und in den Brunnentrog getaucht. 

In Beihingen war es bei den Weingärtnern Sitte, daß derjenige, 

welcher die erſten blühenden Trauben in ſeinem Weinberg fand, 

ſeine Kappe beim Nachhauſegehen ſchief auf den Kopf ſetzte. Die 

Weinleſe wird in der Nacht vor Beginn des Herbſtes eingeſchoſſen. 

Die Weinleſer eſſen im Weinberg und zwar ſtets kalte Speiſen, 

Wurſt oder Käſe, beſonders den beliebten Luckeleskäſe. Während 

der Leſe wird viel geſchoſſen und Feuerwerk abgebrannt (Fröſche 

und Schwärmer).



Rechts⸗ und Derwaltungsbräuche. 
Die Ehen kamen meiſt durch einen ſogenannten „Vermittler“ zu 

ſtande. Wenn die Heiratsluſtigen mit ſich im reinen waren, dann 
teilte der Vermittler den Eltern die Abſicht der Verlobten mit und 
unterhandelte wegen der Mitgift. Hierauf wurde „Handſtreich“ 

gefeiert. 
Die Hochzeit wurde im Hauſe gehalten, die Koſten zahlte die 

Braut. Es wird immer nach landrechtlicher Errungenſchaft geheiratet. 
Ein Ausdingrecht kommt nicht mehr vor, war auch früher ſehr ſelten. 
Die Alten bekommen ein heizbares Stüble und 1 oder 2 Kammern. 
Sie behielten auch einige Güterſtücke, die der Sohn oder Tochter⸗ 
mann unentgeltlich anbauen und einheimſen mußte. Andernfalls 
wurde die Lieferung eines jährlichen Getreidequantums nebſt Obſt, 
Wein, Milch, Schmalz, Ol uſw. ausbedungen. An der Hinter⸗ 
laſſenſchaft der Eltern ſind ſämtliche Kinder gleichmäßig erbberechtigt, 
falls nicht ein Teſtament andere Beſtimmungen getroffen hat. Auf 
das Verbleiben im Haus haben in manchen Fällen alle Geſchwiſter 
ein Anrecht, in andern auch keines. 

Die Dienſtboten nannte man früher Ehehalten. Wenn ein Knecht 
ſich verdingt hatte, dann bekam er einen Kronentaler oder auch 3 fl. 
Haftgeld; eine Magd bekam 2 fl. Wurde eine Stelle nicht ange— 
treten, ſo mußte das doppelte Haftgeld zurückerſtattet werden. Die 
Dienſtboten verdingten ſich ſtets auf ein Jahr ljetzt / Jahr) und 
zwar die Knechte von Martini oder Weihnachten, die Mägde von 
Lichtmeß an. Außer dem Lohn in barem Geld bekamen die Mägde 
auch noch Schuhe. Auch das Flicken derſelben zahlte die Herrſchaft. 
Die Knechte bekamen Hemden. Dieſe Beigaben richteten ſich ganz 
nach dem Verhalten der Dienſtboten. Wenn eine Magd den Dienſt 
verließ, dann wurde ſie fortbegleitet. 

Viehhirten gibts nicht mehr. Die Schäferei iſt meiſt abgeſchafft, 
ſo z. B. in Schwieberdingen mit nachfolgender Ablöſung der Schaf— 
weidegerechtigkeit des Grafen Leutrum von Ertingen ſeit 1893. Die 
Gänſe werden noch in der Zeit von Georgii bis Martini ein⸗ 
getrieben. In demſelben Zeitraum werden auch Schulmädchen, 
ſeltener Knaben, als Kindsmägde gegen ganze Koſt und 16—20 
Lohn verdingt. Dieſe Verdingkinder ſchlafen aber bei ihren Eltern. 

Die Liegenſchaften wurden früher immer in einer Wirtſchaft 
im Aufſtreich verkauft. Dieſer Brauch wurde aber abgeſchafft, weil 
er häufig zur Betrunkenheit der Beteiligten führte. Der „Wein⸗ 
kauf“, der 1 Gulden 20 Kreuzer per Morgen ausmachte, war ſtets 
anbedungen. Wer einen Acker angekauft, aber nicht erhalten hatte, 
bekam den halben Weinkauf. Die andere Hälfte bekam der Ver⸗ 
käufer, während der Käufer zahlen mußte. Das gegebene Wort und 
ein dreimaliger Handſchlag machten einen ſolchen Verkauf im Wirts⸗
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haus gültig. Früher gab es beim Hauskauf auch eine Reuzeit. 

Ging der Verkauf zurück, ſo wurde ein Reukauf getrunken. Dieſe 

Sitte dauerte bis 1853. 
Bürgernutzungen ſind nur noch in Beihingen anzutreffen. Sie 

beſtehen in Güterſtücken, die in drei Klaſſen eingeteilt ſind. In 

die unterſte Klaſſe rückt man zuerſt ein. Sobald dann in der obern 

Klaſſe einer ſtirbt, rücken die andern nach. Ein Bürger der obern 

Klaſſe hat etwa ½ Morgen Wieſen und 1 a Ackerland. In dieſem 

Ort exiſtiert auch ein geſchriebenes Recht vom Jahr 1682: Vogt⸗ 

buch und Polizei-Ordnung von den Vogtherren von Hallweil und 

Schertlin von Burtenbach. 
Die Dreifelderwirtſchaft beſteht faſt überall noch, wird aber nicht 

mehr ſo ſcharf eingehalten wie früher. In Schwieberdingen heißen 

die drei Fluren Glems, Leinfelden und Gröningen. Die Flur⸗ 

grenze wird durch Zelgen abgeteilt, welche man oberes, mittleres und 

unteres Feld heißt. In Beihingen und Tamm ſind die drei Felder 

durch beſondere Wege getrennt. Die Markungsgrenzen werden vom 

Untergangsgericht beaufſichtigt. Alle 3 Jahre findet ein ſolcher Mar⸗ 

kungsumgang ſtatt. Früher, etwa bis 1839, wurde die Markung 

mit Muſik und Trommelſchlag feierlich umzogen und auch die Schult⸗ 

heißen der benachbarten Markungen eingeladen. Die Untergänger 

hatten beſondere Mäntel an. Dabei wurde auf Gemeindekoſten 

geveſpert (Wein, Brot und Käſe). Alle Markſteine wurden auf⸗ 

geſucht und den älteren Schülern gezeigt, weil es noch keine Karten 

gab. Die Beihinger Schüler bekamen bei jedem Stein eine Ohr⸗ 

feige, damit ſie ſich den Platz gut merkten. Unter die Markſteine 

legt man die „Zeugen“. Die Beſitzer der Acker dürfen natürlich 

nicht zuſehen. Dieſe Zeugen ſind z. B. in Schwieberdingen Ton⸗ 

täfelchen mit dem Ortswappen. Ein ſolches Täfelchen wird in der 

Mitte zerbrochen und die beiden Teile werden geſondert unter dem 

Markſtein eingegraben. Fand man ſpäter die Zeugen nicht mehr, 

oder paßten ſie nicht mehr zuſammen, ſo hatte der Grenzſtein 

keine Gültigkeit. Das Verrücken dieſer Grenzſteine gilt als großes 

Unrecht. Wer es tut, muß nach ſeinem Tod als Geiſt wandeln. 

Beim Ruggericht hielt früher der Oberamtmann Einzeldurch⸗ 

gang mit der ganzen Bürgerſchaft. Die über 16 Jahre alten 

Burſchen mußten bei dieſer Gelegenheit den Huldigungseid ablegen. 

Jedem dieſer künftigen Vaterlandsverteidiger wurde dann ein Sechſer 

ausbezahlt. Während der Beeidigung wurde ein Stab mit ge⸗ 

ſchnitzter Schwurhand (in Schwieberdingen heute noch vorhanden) 

in die Höhe gehalten. Dieſer Schwurſtab wurde früher auch bei 

der Verpflichtung der Gemeinderäte auf den Tiſch gelegt. 

Die Fronmeiſter exiſtieren nur noch dem Namen nach, die 

Fronen werden jetzt bezahlt. Die Fleckentaglöhner gehen auf die Fron.



Gelchichtliches.“) 

Der 30jährige Krieg und die Franzoſeneinfälle haben im Bezirk 
großen Schaden angerichtet. So ſind im 30jährigen Krieg die Ort— 
ſchaft Vöhingen bei Schwieberdingen und das Ort Brachheim zwi— 
ſchen Tamm und Fißlerhof bis auf einige kaum bemerkbare Mauer⸗ 
reſte vollſtändig verſchwunden. Die Flurnamen Vöhinger Kirchle, 
Vöhinger und Brachheimer Weg ſind noch vorhanden. Auch bei 
Beihingen ſtößt der Pflug manchmal noch auf Grundmauern, von 
welchen ſchon viele zu Weinbergsmauern verwendet worden ſind. 
In dieſer Flur wurde auch ſchon nach verborgenen Schätzen ge— 
graben. 1711 machten die Untertanen des Herrn von Hallweyler 
eine Eingabe, um eigene Backöfen bauen zu dürfen, abſonderlich um 
deswillen, daß der Hallweyler Hausbeck ferndigen Sommer ſich von 
Haus abſentiert, dem ohnnützlichen Schatzgraben nachgelaufen: „mit⸗ 
hin ſeine Kunden an den Nagel gehenkt und in nicht geringen Schaden 
geſetzt.“ 

Die bekannte Nippenburg ſoll nach allgemeiner Anſicht im 
Bauernkrieg zerſtört worden ſein. Es iſt aber neuerdings eine Ur⸗ 
kunde vom 15. Januar 1647 gefunden worden, in welcher geklagt 
wird, daß dieſe Burg ſehr baufällig ſei, daß ſie „ſchon anno 1616 
bereits nit mehr zu bewohnen geweſen ſei“ und daß man ſchon am 
30. Januar 1618 gedacht habe, „vermöge der gemeinen kaiſerlichen 
Lehenrechte gegen den Inhaber zu verfahren“. Die volkstümlichen 
Überlieferungen haben alſo in dieſem Falle nicht recht. 

Im Rothenacker Wald bei Tamm ſoll am Abhang gegen die 
Enz eine Burg geſtanden ſein, ebenſo eine ſolche in der „Halde“ 
bei Poppenweiler. In der Nähe von Markgröningen iſt die Schlüſſel⸗ 
burg abgegangen. In der Nähe von Neckarweihingen ſollen drei 
Burgen geſtanden ſein, nämlich die jetzt noch ſtehende Burg Harteneck, 
ferner Hoheneck, von welcher noch Ruinen vorhanden ſind und auf 
dem rechten Neckarufer eine ſolche „in den Jungen“. Auf derſelben 
Neckarſeite ſtand auch bei Aldingen in der Nähe des Klingelbrunnens 
eine Burg. Auch hier wurden ſchon viele Mauerreſte ausgegraben 
und zur Zeit der Getreideernte verraten früher gelb werdende Streifen 
der Frucht noch deutlich die unter der Oberfläche hinziehenden Mauer⸗ 
linien. Auch in den Auäckern bei Neckarweihingen iſt man ſchon auf 
altes Gemäuer geſtoßen und hat dort früher Goldſtücke gefunden, 
weshalb man dieſe Acker jetzt noch Dukatenäcker heißt. Das zu 
Stammheim gehörige Neuwirtshaus war urſprünglich eine Wald⸗ 
ſchenke zum Waldhorn. Es ſoll zum Schutze der reiſenden Kaufleute 
erbaut worden ſein und beſitzt jetzt noch die Wirtſchaftsgerechtigkeit. 
Das Schloß in dem Ort Stammheim ſelbſt, mit einem Burg⸗ und 

N Vel. hiezu den Aufſatz von Oskar Paret, S. 1—33.



  
Waſſergraben iſt zu einem Samariter⸗ und Geneſungsheim für weib⸗ 

liche Dienſtboten umgewandelt. Es trägt jetzt die Inſchrift: „Der 

Herr iſt mein Hort, meine Hilfe und mein Schutz.“ In Beihingen 

finden ſich Reſte einer Befeſtigung am alten Schloß. Der Weiher 

davor, die Wette genannt, iſt der Reſt eines alten Waſſergrabens. 

Auch der Vorplatz der hochgelegenen Kirche trägt noch Spuren einer 

Befeſtigung. Ebenſo dienten die Kirchen zu Schwieberdingen und 

Stammheim, welche mit hohen Mauern umgeben waren und zum 

Teil jetzt noch ſind, in Zeiten der Kriegsgefahr als Zufluchtsort. 

In Schwieberdingen finden ſich in der Nähe der Glems noch 

Reſte eines alten Waſſerſchloſſes, das zuletzt von der Familie von 

Wallbrunn bewohnt wurde. Der untere Teil eines dicken runden 

Turms mit drei Schießſcharten ſteht heute noch. 

Unterirdiſche Gänge ſollen vorhanden ſein in Aldingen und 

Poppenweiler, ferner ſollen ſolche von der Markgröninger Schlüſſel⸗ 

burg und vom Schwieberdinger „großen Felſen“ aus auf den Hohen⸗ 

aſperg führen. Auch Harteneck und Hoheneck ſeien durch einen Gang 

verbunden geweſen. Ein ſolcher ging auch vom Keller des früheren 

Pfarrhauſes (jetzt ein Bauernhaus) in Neckarweihingen in die un⸗ 

weit davon ſtehende Kapelle, dem jetzigen Chor der Kirche. 

Infolge der Einfälle der Franzoſen hatten die Ortſchaften des 

Bezirks viel zu leiden. So ſtarben in Aldingen infolge tödlicher 

Angſt und großer Sorgen viele Perſonen. In Poppenweiler wur⸗ 

den die Kirchenglocken geſtohlen und ſämtliche Urkunden in Pfarr⸗ 

und Rathaus verbrannt. Die Schwieberdinger hatten ihre Koſtbar⸗ 

keiten im Kirchhof vergraben, aber die Franzoſen wühlten alle Gräber 

durch und fanden für 80000 fl. Geld und Geldeswert. Zum Dank 

dafür zündeten ſie Ort und Kirche an (1693). Auch die große 

Glocke, die man in der Glems unterhalb der Talmühle im ſoge— 

nannten großen Keſſel verſenkt hatte, wurde von den Franzoſen ge⸗ 

funden und geſtohlen. Im Jahr 1796 wurde in Schwieberdingen 

ein öſterreichiſcher Leutnant erſchoſſen. Auf ſeinem Grabſtein gleich 

links neben dem Kirchhoftor iſt zu leſen: „Heinrich von Barzer aus 

Wien, Oberlieutenant des K. K. Graf Kinskyſchen Chevauxleger⸗ 

regiments, ſtarb hier am 31. Juli 1796 den Heldentod. Ihm, dem 

Tapfern, Biedern weihen dies Denkmahl ſeine Freunde, an deren 

Seite er fiel. Hier für das Vaterland verſtrömte der Edle ſein 

Leben, ach er hätt es für uns ebenſo willig verhaucht. Geſtiftet von 

ſeinen Freunden Graf Bubna, Graf Eſterhazy.“ Der Gefallene ſoll 

ein feines Herrchen mit ſchönen Handſchuhen geweſen ſein. 

Sonſt iſt von den Bezirksorten nicht viel Geſchichtliches von 

Bedeutung zu berichten. Über den Markgröninger Schäferlauf iſt 

ein beſonderes Werk von Stadtpfarrer Huber erſchienen. Von Al⸗ 

dingen wäre noch zu berichten, daß es viel zu leiden hatte durch
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Hungersnot, Feuersnot und andere Naturereigniſſe. Wetterſchlag 
und Mißwachs ſind verzeichnet in den Jahren 1763, 1779, 1780, 
1787 und 1807. In den Jahren 1771 und 1817 war eine Hungers⸗ 
not ausgebrochen. 1778 wurden die Feldfrüchte durch Waſſerſchaden 
ruiniert. 1794 wurden viele Häuſer durch eine Feuersbrunſt, 1824 
durch eine Neckarüberſchwemmung zerſtört. Im Jahr 1852 wanderten 
aus Poppenweiler viele Leute nach Amerika aus. In Poſen ſind 
viele Familien von Möglingen und Schwieberdingen angeſiedelt. 
Schwieberdingen hatte Waſſerſchaden durch Glemsüberſchwemmungen 
in den Jahren 1794, 1851 und 1900 (1. Auguſt). 

Von Inſchriften wären zu erwähnen eine ſolche an einem Haus 
in Aldingen: Dies Haus iſt mein und doch nicht mein, es kommt 
ein andrer nach mir rein, iſt auch nicht ſein. An Fenſterläden in 
Poppenweiler iſt zu leſen: Alles Tun auf Gott gebaut, keinem 
Menſchen recht getraut, redlich aber und gerecht, niedrig doch nicht 
gar zu ſchlecht, nicht zu groß und nicht zu klein, nicht zu höflich, 
nicht zu gmein, nicht zu blöd und nicht zu frei, ſtill und doch beredt 
dabei, nur Geduld, mit wenig Geld kommt man fort in aller Welt. 
Eine deutliche Überſchrift im Chor der Schwieberdinger Kirche lautet: 
„anfang des kavers als man zolt 1495 jar.“ Das Wort kavers 
wird ſtets falſch geleſen, ſo auch in der Oberamtsbeſchreibung: 
Anfang des Baues uſw. Es muß aber geleſen werden: Anfang 
des Chors. In Schwieberdingen ſagt heutzutage noch jedermann 
Kaor oder Kauer für Chor. 

Redensarten und Sprichwörter. 
Statt weinen ſagt man in einigen Orten: rallen. Wenns 

ſchneit rufen die Kinder: Die Oberländer leeren ihre Better aus. 
Meint man von einem, daß er wohl bald ſterben müſſe, ſo ſagt 
man: Der muß bald 's Pfarrers Hühner hüten. Beſondere Aus⸗ 
drücke lauten: Was i au glaub — des iſcht anderſcht — was der 
tauſend — beim Blitz — bei Gott — zum Kuckuck aber au — 
den ſoll der Has beißa — Du Bachel — Du gohſt no über den 
Teufel! Gang zum Deihenker (Teufelshenker?) — Wenn Di 
no der Teufel hola tät — Der iſt em Teufel zu ſchlecht, ſonſt 
hätt er ihn ſcho lang gholt — Den ſoll der Teufel vierſpännig 
holen — Gang zum Teufel — Du Teufelſakermoſt — Verklag 
mi beim Teufel und bei ſeiner Großmutter — Wer will den Teufel 
bei ſeiner Großmutter verklagen? — Dich hat der Teufel hergeführt 
— Du dummer Teufel — Der ſchwätzt dem Teufel ein Ohr weg — 
Der Teufel iſt los. — Beſondere Eigenſchaftswörter: nagelnui, 
ſteinbickelhärt, kirzagrad, eiszapfakalt, ſiadichhoaß, kerngſund, fuader⸗ 
neidich, ſpottwolfl, hoorkleiln), hopfaleicht, bodaletz, ſendlich deier 
— fündhaft teuer, ſpendeldirr, horſcharf, breiwoach, ſau guat, ver⸗



— 

reckt gern, gar arreg, arreg räacht, a ganz kleiln)s monzichs bisle, 

a graoß mächtigs Stück. Mo i des ghaert hau, hauni mi ſchier letz 

gmacht. Iſch wohr? Ja wärrle! Was oder net? Warum net! 

Net, ha(n)? Ja freile! Ja jo, au no! Der Gruß: Guten Tag 

oder Grüß Gott wird auf der Straße ſelten benützt. Statt deſſen 

hört man: Iſts guat bei einander? Seid Ihr auch da? Fleißig? 

Macht Feierabend! Kommt Ihr auch? 

Die folgenden Sprichwörter ſind ins Hochdeutſche übertragen: 

Wer im Leben keinen Richter hat, dem zahlt der Tod ſeine Miſſe⸗ 

tat. — Sparen mußt, wenn du gheirat biſt, die Katz verkaufen und 

ſelber mauſen. — Kurzes Haar iſt bald gebürſtet. — In der Jugend 

muß man einen Stecken ſchneiden, daß man im Alter dran laufen 

kann. — Viel Schaffen macht ſtark. — Morgen iſt nicht heute. — 

Wer die Decke bei ſechs Zipfel packt, dem ſchnappen vier hinunter. — 

Ein Narr macht zehn Narren. — Drei Vierling ſind kein Pfund. — 

Nichts geht über 's nicht Nachlaſſen. — Ein wüſter Blätz iſt ſchöner 

als ein ſchönes Loch. — Die Armut iſt eine Haderkatze. — Neue 

Beſen kehren wohl, alte wiſſen Biegel. — An der Kinder Weiſ' 

kennt man der Mutter Fleiß. — Zu einem groben Sack gehört 

ein grober Bindel. — Wer nicht trauert nach der Bahr, der muß 

trauern übers Jahr. — Der Tod frißt arm und reich. — Schlafen 

und Träumen läßt vieles verſäumen. — Einem Rauſchichen muß 

ein Mühlwagen ausweichen. 

Ortsneckereien etc. 

Die Neckarweihinger bezeichnet man in den Nachbarorten mit 

dem Spitznamen „Roggenlupfer“. Man ſagt ihnen nach, daß ſie, 

weil ihnen im Frühjahr ſchon das Brot ausgehe, an den Halmen 

ziehen, daß die Ahren bälder erſcheinen. Ihren andern Unnamen 

„Kiesranzen“ verdanken ſie ihrer Beſchäftigung mit Kies. Die 

Neckarweihinger ſelbſt nennen die Kiesarbeiter einfach „Kieſer“. Die 

Kornweſtheimer und Stammheimer heißen ſich gegenſeitig „Quetten⸗ 

bauern“. Die Quetten (Quecken) wachſen nämlich gern in dem 

kalten Schleißboden desjenigen Teils der Kornweſtheimer Markung, 

welcher in die Stammheimer Markung hineingreift. Den Hardthof 

bei Schwieberdingen heißt man den Abbeleshof. Er liegt in der 

Nähe des alten römiſchen Wartbügels, von welchem aus Kaiſer 

Wilhelm II. 1899 das Manöver leitete. Die Aldinger heißt man Ah⸗ 

wergwickler. Dieſer Name ſoll daher ſtammen, daß einſt ein lediges 

Aldinger Mädchen ihr neugeborenes Kind in Abwerg gewickelt zu 

dem Vater desſelben nach Neckarrems trug. Die Kornweſtheimer 

heißt man Bachkörb (bachen — backen). Die Poppenweiler heißt 

man Rauhbürſten, den Ort ſelber New⸗York. Die Benninger werden 

Hummel genannt, ſie ſollen einſt ihren Gemeindefarren an einem



Seil um den Hals am Kirchturm hinaufgezogen haben, damit er 
das herauswachſende Gras abweide. Die Beihinger werden Mardel, 
die Aſperger Eſel, die Möglinger Schleiftrög, die Stammheimer 
Quettenbauern, die Schwieberdinger Säubohnenranzen oder Hohlbäuch, 
die Tammer Hammel oder Schafbraten und die Markgröninger 
Lexfidla genannt. Von anderen Orten konnten noch in Erfahrung ge⸗ 
bracht werden: Die Neckarremſer nennt man Hühnerkräbler (—Hühner⸗ 
körbeträger), die Mühlhäuſer Palmeſel (ſie mußten einſt dem Frei⸗ 
herrn v. Palm Frohndienſte leiſten), die Cannſtatter Felbenköpfe, 
die Fellbacher Maikäfer, die Münſterer Knollenbäuch, die Unter⸗ 
riexinger Kuckuck, die Vaihinger Pferchſchlegel, die Hochdorfer Hoben, 
die Schöckinger Krabben, die Hirſchlander Schnaken, die Ditzinger 
Hafenſcherben, die Münchinger Milchſuppen und die Hemminger 
Kuhſchwänze. Ferner ſind noch folgende Verſe im Schwang: Al— 
dingen liegt im Teich, Mühlhauſen wäre gern reich, Cannſtatt iſt 
eine ſchöne Stadt, Stuttgart iſt ein Roſengart, zu Offingen iſt der 
Maurerskübel, zu Hofen iſt der Deckel drüber, Hegnach will unter— 
gau(n), zu Ludwigsburg da rumpelts ſchau(n), Aſperg fall ein, fall 
ein! — Wer durch Heutingsheim kommt ungerupft und durch Beih—⸗ 
ingen ungeſpottet und durch Benningen ungeſchlagen, der kann in 
Marbach von Wunder ſagen. 

In der Mundart weichen die Ortsnamen nicht viel von der 
hochdeutſchen Ausſprache ab. Man ſagt Aldeng, Bobbeweiler, Heu⸗ 
tengſa, Grenenga, Damm, Schwieberdenga, Stamma, Aosweil, 
Haunich (Hoheneck) und ſtatt Kornweſtheim kurzweg Weſten aber 
auch „Kornwammes“ kann man hören. 

Von Hofnamen ſind anzuführen der Präcklins-, Eichmänniſche⸗, 
Fäckelins⸗, Widdum⸗ und Wittenhof bei Aldingen, der Groddelhof 
in Poppenweiler und der Schnitz- und Läſterhof bei Benningen. 

Dorfſtraßen- und Gaſſennamen: Kuhrain, Dengelberg, Deutſcher 
Hof, Troddelhof, Schelmengraben, Heges, auf der Baruſe (ck. Pe- 
rouse), Eulenkreut, Grabben-, Spiegel-, Haſen-, Bad⸗, Wette⸗, 
Stelzen⸗, Schloß-, Oſter⸗, Stier⸗, Relling-, Juden-, Hexen⸗, Schel⸗ 
men⸗, Seegaſſe. 

Einige auffallende Wegnamen wären: Hurſchtäckerten, Brächter, 
St. Nickel und Egelſee bei Tamm. (Der Egelſee iſt auch ein be⸗ 
kannter Feſtplatz in Vaihingen a. Enz.) Ferner der Brachheimer 
Weg, Teufelsweg, Rothenacker Wald, Bauernfeind, Brennerſtich, 
Thaler Weg und der Raidiger Weg bei Markgröningen wird als 
Römerſtraße angeſehen. 

Von Flurnamen ſind anzuführen: Vogellöcher, Landern, Rug⸗ 
hart, Flohberg, Bracken, St. Johannſer, Rad, Hurſt (Markgröningen), 
Zur Brannten Eich, im Gayrn, im Gömpperlen, im Gutjahr, in 
der Kochengrub, die Stelzen, die Krumm⸗Jauchert, Schelmenäcker,
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Schlüſſeläcker, Schmalzgrube, Storkenäcker, Strümpfeläcker, Haſen⸗ 
öhrle, Muſengraben, Schuboos, Übelshalden, Kubental (Aldingen), 
Roſenäcker, Königsrain, alte Bürg, in der Madel Grab (Benningen), 
Scheckelter- und Schelmenpfad, Ehmental, Bocksländer, Herrgotts—⸗ 
äcker, Gruber, Hörnle, Luß, Froſchlache, Scheerſeite, Battner, Wart⸗ 
bügel, Lauerbrunnen, Oderbrunnen, Z'Markt, Überrücks, Schlutten⸗ 
bach, Huttenbacher Grund, Hummelbrunnen, Wolfsgalgen, Bettelacker, 
Paradeis, Borſchbrunnen, Bohrkirchle (C Empor), Gagerbach, Lan⸗ 
dersbrunnen, Leinfeldergrund, Selich, Bahnmähder, Hardt, Kühloch, 
Katzenloch, Franſenhöh, Eſſichkolben, Herrenwieſen (Schwieberdingen), 
Haslen, Beuzlen, Faltern, Gförig, Arnet, Roſenritter, Stärling, 
Sodlen, Dukatenäcker, Mönchswingert, Buß, Salzäcker, Henke, Hörnle, 
Frühmeßwieſen (Neckarweihingen), Wammesknopf, Stiefelhanſen, Hub, 
Burrlen (Stammheim). 

Als Spitznamen für Perſonen ſind anzuführen: Der Schlurk, 
Stärrich, Bäbberle, Bambel, Botzele, ſilberne Chriſtian, kleine Pro⸗ 
phet, Mardel(meiner, der es mit Mein und Dein nicht genau nimmt), 
Ferſenthäus (das iſt ein gewiſſer Matthäus, welcher Goldſtücke von 
der Ferſe bis zum Knie befeſtigt hatte, als er vom ruſſiſchen Feld⸗ 
zug zurückkam), Sappeurmayer, Göckelesmetzger, Kornvögele, Klamm⸗ 
hok, Kleienräter (- ſieber), Hubbenhäuer, Hauderer. In Markgrön⸗ 
ingen heißt man den Gerichtsvollzieher den dritten Stadtpfarrer. 

Zuſammengeſetzte Namen aus Schwieberdingen: Herrenſtoffeles⸗ 
hanneslesfritzle, reichen Mäurers Louis, Hohlgrabenhannes, Geiger— 
hansjörg, Färdes Done (- Ferdinands Anton), Hölldaved, Suffeles 
Louis (Suffele — Sophie), 's Gret Konrada Gottlob, Herren-Roth⸗ 
acker, Kalebs Dickammerei. 

Tier- und Pflanzennamen. 
In Benningen heißt der Spatz — Spanter, das Rotkelchen — 

Rotwadel und die Ameiſe = Olmeiſe. Der Wieſenſtorchſchnabel 
wird Gugafazg genannt. In Schwieberdingen iſt Ehda - Ente, 
Hoar = Huhn, Honn — Hund, Butzel = Schwein, Häddel - dürre 
Gaiß, Hubba oder Zwetſchgadarra — alter Gaul, der Ratt - die 
Ratte, Schwälmla — Schwalben, Ehmeritzla = Goldammern, auch 
Gälemer genannt, der Duweiher —Hühnerhabicht, Habbich — Habicht, 
Boombigger = Specht, Hagſchlupfer =Zaunkbönig, Steinſchwätzler = 
Steinſchmetzer, Hätza — Elſter, Mardl — Marder, Oadächsle ⸗ 
Eidechſe, O(n)moaſa — Ameiſe, Hätzabarakenech (König) = Neun⸗ 
töter. Alle Schlangen heißt man Odara. 

Zällerich — Sellerie, Lenna — Linde, Oacha = Ciche, Abb⸗ 
heu — Efeu, Kirſchda — Kirſche, Madenga = Schlüſſelblume, 
Primula elatior, Wannabauſa = Scabiosa, Naefzga = Flocken⸗ 
blume, Schäfzgahen — Schachtelhalm, Schlaja — Schlehen, Weg— 
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Gread — Knöterich, Allgadeller = Oſterluzzei, Bajaſſa — wilder 
Kerbel, Zitterla — Zittergras, Arbl = Erdbeere, Bredel — Wieſen⸗ 
ſalbei, Dreierleifrüchte — Aaronsſtab, Frauenkraut = Falcaria 
Rivini, Gugglgau — Wieſenbocksbart, Haſablume — Küchenſchelle, 
Himmelsbrot — Wegerich, Katzamaga ⸗ Klatſchmohn, Kuheiter — 
Herbſtzeitloſe, Olmaga = Mohn, Arraſa — Erbſen, Laeſa — Linſen, 
Klaja — Klee, Angerſcher — Mangold, Korn - Dinkel, Azenda = 
Hyazinthe, Klotzerle — Penſées, Dullibana — Tulpe, Ilga = Lilie, 
Ochſenmäuler — Löwenmäuler, Stern — Narziſſe, Paeterleng ⸗= 
Peterling, Romballa — einjährige Zwiebeln, Sonnenwirbel — Löwen⸗ 
zahn, während man ſonſt den Ackerfalat darunter verſteht, Schärtel ⸗ 
Bärenklau. 

Dolkslieder. 

1. Geſtern Abend in der ſtillen Ruh, ſaß ich im Wald und hört der Amſel zu. 
Und als ich ſo da ſaß, meiner ganz vergaß, 
Da kam der Jäger, ſchmeichelt ſich an mich und küßte mich. 

2. Soviel Laub und Blätter im Gebüſch, ſoviel tauſendmal hat mich mein Ja ja, ich muß geſtehn, daß weiter nichts geſchehn. Schatz geküßt: Die Amſel in dem grünen Wald allein ſoll Zeuge ſein. 
3. Da ſprach die Amſel ganz entzückt: Wer hat meine Einſamkeit entdeckt? Wohl in dem grünen Wald, da iſt mein Aufenthalt, 

Da wo ich geſtern Abend ſpät in meinem Sinn geweſen bin. 

1. Jetzt geht der Marſch ins Feld. Zu Waſſer und zu Lande 
Seins wir Soldaten um das Geld. Wenns die großen Nationen ſchlafen 
Soldaten, die müſſen wachen, dazu ſeins wir beſtellt. 

2. Der König trägt die Kron, in der einen Hand das Scepter 
In der andern das blanke, blanke Schwert, das bedeutet keinen Frieden 
Und keine Einigkeit, keinen Frieden und kein Pardon. 

  
1. Soldaten wir ſeins luſtge Brüder, habens frohen Mut, 

Singens lauter luſtge Lieder, ſeins den Mädchen gut. 
Spiegelblank ſeins uͤnſre Waffen, ſchwarz das Lederzeug, 
Wenn wir auf der Pritſche ſchlafen, ſeins wir unſrem König treu. 

Unſer Hauptmanu ſteigt zu Pferde, zieht mit uns ins Feld, 
Siegreich wollen wir Frankreich ſchlagen, ſterben als ein tapfrer Held. 

Mut im Herzen, Geld im Beutel, und ein rot Glas Wein, 
Das ſoll uns die Zeit verſcherzen, luſtig und zufrieden ſein. 

Und habens wir zwei Jahr gedient und iſt die Dienſtzeit aus, 
Dann ſchickt uns der König wieder ohne, ohne Geld nach Haus. 

E
„
 

S
 

  

1. Feldjäger ſeins gekommen an, ſeins jedermann bekannt. 
Mit Trommel und Trompetenſchall marſchieren wir durchs Land. 
Feldjäger muß man ehren, weil er iſt Soldat, 
Er muß ſich tapfer wehren fürs deutſche Vaterland. 

2. Als wir das Lager aufſchlugen, der Feind vor Augen ſtand, 
So tun wirs nicht verzagen, wenns ſchon die Kugel ſauſt. 
Wenns blitzt, wenns kracht, wenns regnet, wenns gleich der Wind ſo brauſt, 
So tun wirs nicht verzagen, wenns ſchon die Kugel brauſt.
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1. Friſch auf zum fröhlichen Jagen, hinaus ins freie Feld, 
Es fängt ſchon an zu tagen, die Sonn iſt nicht mehr weit. 

2. Auf laßt die Faulen liegen, und gönne ihnen die Ruh, 
Wir eilen mit Vergnügen dem grünen Walde zu. 

3. Die Vöglein in dem Walde, die ſeins vom Schlaf erwacht, 
Sie haben ihrem Schöpfer ein Morgenlied gebracht. 

4. Der Wald iſt unſre Hütte, das Feld iſt unſer Haus, 
Wir trinken aus der Quelle das klare Waſſer draus. 

5. Jetzt lad ich meine Büchſe mit Pulver und mit Blei, 
Wir ſchießen Reh und Hirſche, im Wald da ſeins wir frei. 

1. Es waren drei Soldaten gefangen, ja gefangen waren ſie, 
Ja gefangen, gebunden und geführt. 
Und dabei wird keine Trommel mehr gerührt, 
Bis zu Straßburg auf dem Rhein. 

2. Da begegnet ihnen auf der Brücke eine wunderſchöne Dam, 
Ach ſie Dame, herzallerliebſte Dame 
Wir ſind unſrer drei Soldaten gefangen, 
Wollen ſie nicht eine Bitte für uns tun? 

3. Und wenn ich eine Bitte für euch täte, was würd es helfen mir? 
Ihr tuts reiſen ins fremde, fremde Land, 
Ließet mich als armes Mädchen 
In Schande, ja in Schande ließt ihr mich. 

1. Der Jäger in dem grünen Wald, 
Da ſucht er ſeinen Aufenthalt, 
Und er ging in dem Wald bald hin bald her 
Ob auch nichts, ob auch nichts anzutreffen wär. 

2. Und mein Hündelein iſt ſtets bei mir 
Wohl in dem grünen Wald 
Und mein Hündelein das jagt, mein Herz das lacht. 
Meine Augen, meine Augen, meine Augen leuchten hell und klar. 

3. Da ruft mir eine Stimme zu 
In dieſem grünen Wald ja Wald: 
Ei wie kommſt dus in den Wald herein 
Du ſtrahlloſes Mädchen, wie kommſt dus in den Wald herein? 

Wo gehſt du hin du Stolze, was hab ich dir Leides getan? 
Daß du von mir willſt ſcheiden und ſchauſt mich gar nicht an? 

Die Roſen ſind gewachſen, ein ganzer Garten voll, 
Mein Schatz liebt eine andere, ja ja, das weiß ich wohl. 

Es flogen drei ſchneeweiße Tauben wohl über den Tannenwald, 
Im Sommer da iſt es ſo heiß, im Winter da iſt es ſo kalt. 

Warum iſt denn die Falſchheit ſo groß? 
Und daß wir alle junge Burſche müſſen ziehen ins Feld 2 

„Nach Ludwigsburg maſchieren und uns laſſen viſitieren 
Ob wirs taugen ins Feld. 

Der Hauptmann ſtehet draußen, ſchaut ſeine Leute an, 
Und ſeids nur luſtig, ſeids nur fröhlich, greifet herzhaft daran. 
Was hilft uns des Hauptmanns ſein Reden, ſein Sagen?“ 
Mein Vater, meine Mutter, die hat michs auferzogen. 

Mein Vater, meine Mutter, meine Schweſter, mein Bruder, 
Meine ganze liebe Freundſchaft, die hat eine Freud an mir ghabt. 
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1. Droben auf hohen Bergen, da ſtehet ein goldenes Haus, 
Da ſchaun ja alle Frühmorgen drei ſchöne Jungfern heraus. 

2. Die erſte, die heißet Suſanne, die zweite heißt Anna Marie, 
Die dritte, die darf ich nicht nennen, dieweil ſie mein eigen ſein ſoll. 

3. Drunten im tiefen Tale, da treibet das Waſſer ein Rad, 
Mich aber treibet die Liebe zur Müllerin ins Tal hinab. 

4. Scheiden, ach ſcheiden, ach ſcheiden, wer hat denn das Scheiden erdacht? 
Das hat ſchon viele junge Mädchen aus Liebe zum Weinen gebracht. 

lle Zwei verliebten ſich in einem Sinn 
Sie gaben ſich der Wehmut hin 
Sie liebten ſich ſo inniglich, 
Das Schickſal traf ſie ſicherlich. 
Der Jüngling wollt auf Reiſen gehn, 
Sein Liebchen blieb ganz traurig ſtehn. 
Die Mutter ſprach: Mein liebes Kind, 
Du weinſt dirs deine Auglein blind. 

Ach Mutter, es hat keine Not, 
Ich wollt, ich wär beim lieben Gott, 
Für mich gibts keine Freude mehr, 
Wenn ich nur niemals geboren wär. 

Die Mutter ſetzt ſich auf den Stuhl 
Und ſchrieb an den Geliebten nun: 
Wenn du nicht kehreſt bald zurück, 
Verloren wärs dein Ehr und Glück. 

Der Jüngling macht ſich aus der Fern 
Und kehrt zu ſeiner Liebſten gern. 
Aber ach, aber ach, was da geſchah, 
Als er ſein krankes Liebchen ſah! 

Er nahm ſie ſanft auf ſeinen Arm 
Und ſie war kalt und nicht mehr warm, 
Sie war ſchneeweiß wie ein Engelein, 
In ſeinen Armen ſchlief ſie ein. 

Er ließ ſich machen ein ſchwarzes Kleid 
Bloß wegen ſeiner Traurigkeit. 
Dies trug er ſieben volle Jahr, 
Bis daß ſein Liebchen verweſet war. 

Willſt denn du mich nicht mehr lieben, 
So kannſt dus laſſen ſein. 
Nimmermehr will ich dich betrüben, 
Bleibe ſtets für dich allein. 

Als wir waren 18 Jahre, 
Du liebſt mich und ich liebt' dich 
Als wir damals ſo glücklich waren 
Und jetzt alles anders iſt. 

Meinſt denn dus ich trage Kummer, 
Dieweil dus einen andern liebſt? 
Nein ich lebe wie die Schwalben im Sommer, 
Mit der Zeit vergeß ich dich. 

Mit der Zeit vergeß ich deiner, 
Dieweil du mich vergeſſen haſt. 
Nimmermehr ſchlafen wir zuſammen, 
Geh nur hin wos beſſer haſt.
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5. Geh nur hin zu deinesgleichen, 
Ich wünſch dir viel Glück dazu, 
Nur von meiner Liebe mußt dus weichen, 
Sonſt läßt dus mir keine Ruh. 

6. Die erſte Lieb, die kommt von Herzen 
Die zweite höret nimmer auf, 
O wie glücklich iſt der Burſche, 
Der von keiner Liebe weiß. 

1. Die Sonne ſinkt im Weſten und mit ihr ſchwieg die Schlacht 
Sie ſenkte ihren Schleier, die ſtille, kühle Nacht. 

2. Und mitten unter Toten lag ſterbend ein Soldat, 
An ſeiner Seite kniete ſein treuer Kamerad. 

3. Es neigt ſein Haupt zum andern der Sterbende und ſpricht: 
Nimm dieſen Ring vom Finger, wenn ich geſtorben bin 
Und alle meine Briefe, die im Tourniſter ſind. 

4. Und wenn dich einſt wird führen zur Heimat das Geſchick, 
So bring es meinem Liebchen als letztes Pfand zurück. 

5. Und ſag ich ſei geblieben zu Sedan in der Schlacht, 
Hab noch in letzter Stunde ans treue Lieb gedacht. 

6. Und wenn ſie mit einem andern am Traualtar ſich vereint, 
So ſoll ſie auch noch denken an den erſchoſſnen Freund. 

Dachtwächterlieder. 

Hört ihr Leute laßt euch ſagen 
Unſre Glock hat 8 geſchlagen, 
Nur acht Seelen waren dort (Noah) 
Die da glaubten an Gottes Wort. 
Wohl um die Achte! 

9 Uhr wurde nicht geſungen. Um dieſe Stunde wird (in 
Benningen) das Rathausglöcklein geläutet. 

10 Uhr: Anfang wie oben. 
Ach, zehn Fromme waren nicht 
Dort bei Sodoms Strafgericht! 

Oder: Zehn Jungfrauen gingen aus, 
Fünf nur kamen ins Hochzeitshaus. 

11 Uhr: Elf Apoſtel blieben treu 
Judas trieb Verräterei. 

12 Uhr: Zwölf Apoſtel ſandt der Herr 
In die Welt als Prediger. 

Oder: Zwölf Tore hat die güldne Stadt, 
Selig wer den Eingang hat. 

1 Uhr: Eins iſt not, Herr Jeſu Chriſt 
Laß dich finden wo du biſt 

2 Uhr: Zwei Wege hat der Menſch vor ſich, 
Herr, den ſchmalen führe mich! 

3 Uhr wird das Rathausglöcklein geläutet. 
5 Uhr läutet man die Betglocke, Märkaläuten genannt. 

Rinderlieder. 

Wenn Kinder miteinander ſpielen, ſo nennt man das „Schempfer⸗ 
les tun“. Es werden dazu ſehr gerne Verſe geſprochen oder ge—



ſungen. Manche derſelben ſind allerdings nur für den Sprach⸗ 
forſcher von Intereſſe. Die wichtigſten derſelben ſind folgende: 

Ringen, ringen Reihen 
D' Kinder gehn zu zweien 
8Kätzle liegt im Holderbuſch 
Rufen alle: Muſch, muſch, muſch! 

Ringen, ringen Roſen, Zucker muß man ſtoßen, 
Schöpple Wein, Brezetle drein, komm wir wollen luſtig ſein. 

Hoppa, hoppa Rößle, z' Stuagert ſtoht a Schlößle 
Z' Stuagert ſtoht a Guckahaus, gucket drei ſchöne Fräulein raus. 
De erſt ſpinnt Seide, de zweit mißt d' Weite, 
De dritt ſpinnt en rota Rock für mein kleine Zottelbock. 

89976 hoppa hära, ſo reitet Fräla (Fräulein) 
o reiten kleine Kinder, die noch nicht geritten ſind, 

Wenn ſie größer werden, reiten ſie auf Pferden, 
Wenn ſie größer wachſen, reiten ſie nach Sachſen, 
Und wenn der Bauer ins Waſſer fällt, ſo macht er einen Pflumpf. 

Hoppe, hoppe Gäule, der Müller ſchlägt ſei Säule, 
Der Müller ſchlägt ſei raote Kuah, Muatr därft au derzua 2 
Noa, noa derſcht net derzua, 's iſt ſoa baeſa, baeſa Kuah! 

Gitſche, gatſche gautſchen, ſitzt a Weible draußen 
Hat Schüſſela feil, hat Häfela feil, gibt meim Kindle au en Teil! 

Heia, bobeia, ſchlags Göcklerle tot, 
Legt mer kei' Eier und frißt mer mei Brot. 
Rupfet mir ehm d' Federla raus 

Und machet em Kendle à Bettle draus. 

Bärle, Bärle tanz, mei Vater macht en Kranz 
Hüba und drüba a Zottel dra, daß mei Bärle tanza ka. 

Korätſch, korätſch! der Ackermann ſät! 
D' Vögela ſinget, daß Kernla verſpringet! 
Korätſch, korätſch! 

Ei Bua, was koſt't dei Heu? (3mal) 
Mei Heu des koſt en Gramm! 
Hoheiſa, viva Gärtnersgramm! 
Mei Heu des koſt en Gramm! 

(Dieſer unſinnige Vers iſt ſehr beliebt!) 

Es war einmal ein Bäuerlein, 
Das ging zu einem Schneiderlein 

(nun wird ein Taſchentuch auf irgend eine 
Schulter gelegt) 

Mach mir daraus ein Röckelein 
Bis Sonntag muß es fertig ſein! 
 



  
Uff der grüna Donau ſitzt àa Krokodil! 
Schuſtersbua will's fanga mit am Beſaſtiel. 
Beſaſtiel bricht a, — Schuſtersbua fallt ra. 

Sohrle, mei Mohrle hat Mucka em Hirn 
Ond wenn ſe net raus gehant no bleibet ſe drinn. 

Hanſel und Gretel hat d' Schüſſel verbrocha 
Ka mer em Kendle koa Breile mai kocha. 

Schmied, Schmied, Schmied, nemm dei Hämmerle mit, 
Wenn du witt dei Gäule bſchlaga, mußt dei Hämmerle bei dir traga. 
Schmied, Schmied, Schmied, nemm dei Hämmerle mit! 

Uff am Bergle ſtoht a Häusle 
Guckt a Weib raus, dui hoaßt Gret, 
Hat en Hommelskopf und à Schlappergoſch 
Und aà Naſ' wia Trompet! 

Bitſche, batſche Eierkucha, 
's Kätzle kommt, wills au verſuacha, 
Miau, miau, laß me gau (gehen) 
Bis i älles gfreſſa hau(n)! 

Geſtert beni z' Pommera gwäa, 
3˙ Pommera en der Mühle. 
Iſt mer a buckelichs Male (S Männchen) verkomma 
Hat mer meine Nüßla gnomme. 
Ei do ſchlag der Kuckuck drein 
En des buckelich Male nei! 
Male hat mer Kernla gäa (gegeben) 
Kernla hauni Müller gäa 
Müller hat mir Meahle gäa 
Meahle hauni Bäcka gäa 
Bäcker hat mir Weckla gäa 
Weckla hauni Vater gäa 
Vater hat mir Steckla gäa 
Steckla hauni Lehrer gäa 
Lehrer hat mir Dätzla gäa 
Dätzle hat mi biſſa! 

Kaminfeger kreidaweiß 
Hot à Säckle vohla (voller) Läus. 
Kas nemme traga, ſchmeißts uff da Waga. 
Wenn der Waga bricht, no ſchmeißt ers uff da Miſt. 
Wenn der Miſt verfault, no ſchmeißt ers uff da Gaul, 
Wenn der Gaul en Neckar ſprengt, no ſchreit der Bauer: oha! 

Doktor Bär ſchickt me her, ob der Kaffee fertig wär. 
Mein Kind, du mußt ein wenig warten, 
Geh derweilen in den Garten. 
In dem Garten ſteht ein Baum, 
In dem Baum iſt ein Neſt, 
In dem Neſt iſt ein Ei, 
In dem Ei iſt ein Dotter,



In dem Dotter iſt ein Has 
Der ſpringt dir auf die Nas. 

  

Rega, Rega, Tropfa, alte Weiber hopfet, (auch: Es regelet, es tropfelet ꝛc.) 
Hopfet in der Küche romm, ſchmeißet alle Häfa omm! 

D' Sonna ſcheint, 's Vögele greint, 
Sitzt uffs Schneiders Lada, ſpinnt a Böbbele Fada, 
Sonnarega hör bald auf, laß die liebe Sonne raus. 

Schlaf, Kindle ſchlaf, der Vater hütet d' Schaf. 
D' Mutter hütet d' Lämmer, dann ſchläfſt du noch viel länger. 
Zwei ſchwarze und zwei weiße, die wöllet 's Kindle beiße 
D' Mueter ſchüttelt 's Bäumele, da fällt herab a Pfläumele. 
Schlaf, Kindle ſchlaf und blöck net wie à Schaf 
Sonſt kommt des Schäfers Hündele und beißt mei böſes Kindele. 

Hängt a Kindle (andern Orts: Engele) an der Wand 
Hat a Gackele (Ei) in der Hand, 
Möchts gern eſſa, hat keiln) Meſſer. 
Fällt àa Meſſerle oba ronter, 
Schlägt em Kindle 's Armle ronter, 
D' Magd ſprengt zum Balbierer, 
Der Balbierer iſt net z' Haus, 

iſt a altes Weib zu Haus, 
D' Katz kehrt Stuba aus, 
D' Maus trägt da Kutter naus, 
Iſt a Gockeler aufm Dach, 
Hat ſe halba z'kropfech glacht! 

Mei Kendle iſt fein, 's könnt feiner net ſei, 
'ͤs hat mer verſprocha, ſei Herzle ghör mei! 

Heila, heila Sega, drei Tag Rega, drei Tag Schnee 
Tuat meim Kendle nemme weh. 
(In Beihingen: Drei Tag Hammelsdreck, 
Morga iſt dei Waihle weg!) 

  

Es regelat, es tropfelat, es geht a kühler Wend 
Und wenn der Teufel Buba (Mädla) holt, no iſch kei arge Send! 

Storch, Storch, Schniebel, Schnabel 
Mit der langa Heuagabel, 
Mit der langa Flenta, 
Kannſt de dra henka. 
Hat em Vater 's Geld vergraba 
Mit der langa Heuagabel, 
Hat a ſchwarzweiß Fräckle a, 
Trauert für da Edelma. 

Krab, Krab, dei Häusle brennt, 
Hocket 7 Junge drenn, 
Junge wie de Alte, 
Könnets nemme verhalta.



— 

Heilandsvögele (Herrgottsvögele) flieg, 
Flieg ens untre Bäckahaus, 
Hol mir en Weck und dir en Weck, 
Bloß em alta Schemmele nex. 

Herrgottsvögele flieg, 
Flieg en meiner Ahna Garda, 
Daß d' Apfel und Biera wachſet. 

Maikäfer flieg, dei Vater iſt em Krieg, 
Dei Muatter iſt em Bommerlaud, Bommerland iſt abgebrannt. 

Schneck, Schneck ſtreck deine Hörner raus 
Oder i ſchmeiß de über tauſed Maura naus. 

Nbzählverſe. 

Macht auf das Tor, ich komm mit meinem Wagen. 
Wer ſitzt drin? Ein Mann mit rotem Kragen. 
Was will er denn? Er will die holen. 
Was hat ſie denn getan? Die hat geſtohlen. 

Strick mir ein paar Strümpf, 
Nicht zu groß und nicht zu klein. 
Sonſt mußt du mein Fanger ſein. 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, eine alte Frau kocht Rüben, 
Eine alte Frau kocht Speck, i oder du mußt weg. 

Adolf iſt en Garta ganga 
Wieviel Vögel hat er gfanga? 
Ein, zwei, drei, i oder du biſt frei! 

Hirre, hirre aus der Stanga 
Wer net geht, den muß mer fanga. 

Eins, zwei, drei, nigge, nagge nei 
Nigge, nagge Nuß, du biſt duß! 

Icka, ecka, Bohnaſtecka, ti, ta, Topf, 
Wer net fünfe zähla ka, dem ſchlägt mer eiln)s an Kopf, 

Dibbeles, dabbeles Nelkaſtock, 
Wie viel Hörner hat der Bock? 
Eins, zwei, drei, du biſt frei! 

Eine Maus geht durch das neugebaute Haus, 
Sattel Rapp, du gehſt ab. 

J zähl a und du biſt duß! 
Wer mi fangt, der kriegt a Nuß. 
Wer die Nuß verbeißt, dem ſchlag i eins ins Kreuz. 

Ene dene do, Kappanälla no, 
Iſefalla, bombanalla iß, diß, duß!



Hiſpele, häſpele, hopf übers Käſperle, 
Hopf drüber naus, du biſt daus. 

Schäfer bend dein Pudel a, 
Daß er mi net beißa ka, 
Beißt er mi, no ſtrof i di 
Um en Gulde Kreuzer. 
Scher di weg von meinem Haus 
Oder i laß mein Pudel raus und du biſt dauß. 

Königs, Kaiſers Töchterlein 
Sitzt auf einem Türmelein. 
Kann man ſie auch ſehen? 
Ach nein der Turm iſt gar zu hoch, 
Ach man muß den Stein abbrechen, 
Stein brich ab! 

Sprechübungen. 
Es reiten drei Reutlinger Reiter ums reitende Reutlinger Rathaus 

herum. — Hinter 's Hännesles Hannesles Haus hanget hundert Haſe 
(Kirſchahäut) raus. Hundert Haſa hanget raus, hinter 's Hännesles, 
Hannesles Haus. — Müller mahl mir mei Mehl, morga muß mir mei 
Mutter mirrle Milchmitſchela (= mopperle) macha. — Wenn Waſſer Wein 
wär, wie würdet d' Weiber Windla wäſcha. — J gang nonter an da Bach 
und brech mir a breitgeblattetes Bachbabbelblatt ab. — D Katz b'ſteigt 
d' Späln), d' Katz hat d' Späln) b'ſtiega, b'ſteigt Späln) no! — Haſt du 
au den gelba Emmeritze uff dera gelba Haberriſpa — ſpitza ſitza ſeha? — 
Du Kerle, ſag dem Kerle, daß dei Kerle mein Kerle kein Kerle mei(n) 
(mehr) heißt. 

Kätſel. 
Wo ſchneidet man das Kommißbrot an? (In der Kaſerne.) 
Johann Jakob Schorf zackert hinterm Dorf, ohne Pflug und ohne Egge, 

Johann Jakob Schorf, zackert hinterm Dorf. (Maulwurf') 
Geht jemand d' Bühnaſteg nauf, hat a Sichel em Hintern. Wer iſt 

das? (Gockeler.) 
Geht ebbes d' Bühneſteg nauf und hat 4 Ohrläppla! (Mulde.) 
Geht ebbes d' Bühneſteg nauf aufſm Kopf! (Nagel im Schuh.) 
Iſt ein eiſernes Gäule mit einem leinenen Schwänzle. Je ärger daß des 

Gäule ſpringt, je kürzer wird ſei Schwänzle. (Nadel mit Faden.) 
Steht ebbes hinterm Haus, brennt bei Tag und Nacht! (Brenneſſel.) 
„Steht ebbes Tag und Nacht hinterm Haus und blöckt d'Zähn. (Egge.) 
Kein Hund frißt d' Wurſt mit der Haut! (mit Maul.) 
„Fünf gingen aus, um einen zu fangen und fingen ihn. Zuerſt kam er 

nach Wergelſtadt, dann nach Nagelſtadt, dann nach Knell! Dort 
wird er zum Tod verurteilt! (Floh) 

11. Jbeiß in ebbes und des beißt mi au! (Rettich.) 
12. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einem Bären und einem Rettich? (Der 

erſte iſt außen, der andere innen pelzig). 
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Dialektprobe in gedrängter Kürze. 

Morgnets em halb feiln)fe, wemmer uffamärga läut, ſtann' 
uff, no duan i fiadara onn no iß i mei Subba. Heiln)d gohts 
naus en da Battner, do hanni zwoa Morga Ackers. D' Goasl 
enn der Ha(n)d, onn Backspfeifa em Maul, uff meim Loaderawaga 
drowa, no wechsle mit koom Kenech. Wemmer ebber verkommt, 
no ſage: Kommet ar au? oder ganz eiln)fach: Au? No ſaet der 
ander: Ja! En andere Gruas kennt mer bei o(ln)s net. Uff der 
Franſahae iſch mer's Suffeles Adam ſei Knäacht mit ama haoch 
gladana Waga voll Heu, mit ara Blaja guat zuadeckt, verkomma. 
D' Birabem hanget ganz brazzelt vol, ganze Klubbarta hanget dra, 
daß d' Näſt ſchiar brechat. Uff de Klajaäcker ſieht mer nex als 
Heiln)za. An Pfarrwüſte grenzet lauter Burra, dort ſenn au d' 
Wäag ſo arreg ſchleacht. Do hats ſo tiafe Gloaſer, daß mer net 
amohl mit ama Schaltkarrech fahra ka, mer muaß Fuatter uffm 
Kopf derher ſchloafa. Da Karſch bricht mer ſchiar a, onn mit der 
Säages kommt mer uff lauter Stoaner. Je haecher daß mer nuff 
kommt, wia maener Sa(n)d hats, daß mer d' Gäul äll Tritt ſchiar 
auskruaga lau(n) muaß. Am Roa ſiehne mein Kneacht ſtau(n) on 
an dene Dorn rom grubba. Bei deam goht ebba d' Arrawad net 
nore, überal tuat er ommer gucka. Beim Gſchäft fend' er da Vordl 
net raus, älles tuat er verhobbasla. Der Medech onn de andere 
Wärdech ſenn am de oln)gſchickſte Däg, bei deam ſotts au alle 
Däg Sonndech ſei(n). Mer kanan doch net emmder gauln) lauln). 
Wemmer am ebbes ſaet, no duat ers „naerſcht“ net. Wenn i 
zuanam na komm, no gohts abber baes zua. 

übers Wetter. 

Zaerſchda hat mer gmoat, der Wehd däh d' Wolga verjaga, 
mo aber no ſo a groa Waln)d komma iſcht, hat mer ſchauln) (Sſchon) 
merka kenna, daß bald reagara wurd. Uff oamol hats an d' Feaſtr 
brazzelt, no hats afanga grisla, ſo omma drui rom, no hats äwa 
ſo ane greagert an oam Drohm furt, des ka nei(n) woachla. 

Druckfehlerberichtigung: 

Heft III Seite 41 iſt zu leſen ſtatt „geigelt“: ge⸗igelt (von Igel). 

Seite 49 ſtatt „Murdesheer“: Muodesheer (Wotans Heer) 

und ebenda ſtatt „Awamargegeiſt“: Awamergegeiſt.



Das frühere Muſeums- und jetzige 
Rãtskellergebäude in Cudwigsburg. 

Nach einem bisher ungedruckten Rufſatz aus den nächgelalſenen Papieren des 

＋ Pofbibliothekdirektors Dr. v. Schänzenbach.)“) 

Eines der anſehnlichſten Gebäude in Ludwigsburg iſt der Rats⸗ 
keller. Auf ſeiner Südſeite ſchließt ſich ihm ein großer mit prächtigen 
Bäumen und Zierſträuchern bepflanzter Wirtſchaftsgarten Ai e 

an ſich ſchon eine Sehenswürdigkeit, durch häufige Konzerte der 
hieſigen Militärkapellen eine vermehrte Anziehungskraft erhält. Das 
Ratskellergebäude hat eine wechſelvolle geſchichtliche Vergangenheit 
hinter ſich. Zwar konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden, wer es 
erbaut hat. Es?) iſt derſelbe Fall wie mit dem Rathaus. Man 
weiß recht wohl, daß dasſelbe aus dem Beſitz eines Herrn von 
Kaltenthal oder vielmehr ſeiner Tochter im Jahre 1765 in den der 
Stadt kam. Wer es aber erbaut hat, wann es erbaut wurde, 
habe ich nirgends finden können. Es gehört eben die Zeit von 
dem Tode des Herzogs Karl Alexander (1737) bis zum Anfang der 
fünfziger Jahre, wo ſein Sohn und Nachfolger, Herzog Karl Eugen, 
ſich mehr für das verlaſſene Ludwigsburg zu intereſſieren anfing, 
zu der bis jetzt am wenigſten aufgehellten Periode der Geſchichte 
unſerer Stadt. Wie man ſchon zur Zeit der Gründung von Schloß 
und Stadt zwiſchen Kirchen- und Krongut wenig Unterſchied ge⸗ 
macht, ſo waren auch ſpäter Staats- und Hof⸗ und ſtädtiſche An⸗ 
gelegenheiten vielfach untereinander geworfen und ſelbſt die Obliegen⸗ 

) Viele Leſer unſerer „Geſchichtsblätter“ wird es freuen, hier einem 
Aufſatz des um die Erforſchung' der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt hochver⸗ 
dienten Mannes aus dem Jahre 1899 zu begegnen. Die Arbeit wurde 
im verfloſſenen Jahre von der Witwe des Verfaſſers mit vielen andern 
Aufzeichnungen zur Geſchichte Ludwigsburgs in dankenswerter Weiſe dem 
Hiſtoriſchen Verein überlaſſen und erſcheint hier mit den inzwiſchen nötig 
gewordenen Aenderungen, Ergänzungen und Nachträgen. D. Schriftltg. 

) Hier beginnt die Abhandlung v. Schanzenbachs.



  
heiten der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Amter verwiſcht worden; ja 
die Stadt beſaß nicht einmal ein Rathaus mit geordneter Regiſtratur 
und Urkundenverwaltung. Herzog Karls autokratiſches Regiment 
ließ lange Beratungen nicht zu. Man wird bei ihm öfters an das 
Pſalmwort erinnert: „So er ſpricht, ſo geſchiehts; ſo er gebeut, 
ſo ſtehts da“. 

So ſtehen auch plötzlich im Jahr 1767, zwei Jahre, nachdem 
der Herzog ſeine Reſidenz von Stuttgart weg nach Ludwigsburg 
verlegt hat, ſtatt der drei im Jahre 1726 von dem jungen Bau⸗ 
meiſter Leger in ſeiner „Description“ erwähnten Häuſer, in der 
jetzigen Wilhelmsſtraße vier weitere Gebäude da. Leger, die beſte 
und ausführlichſte Quelle für die Häuſergeſchichte Ludwigsburgs 
unter Eberhard Ludwig, führt auf: das General Phullſche Haus 
(ſpäter herzogl. Kanzlei, unter Herzog Karl Gardekaſerne, dann 
Militäriſches Waiſenhaus, zuletzt „Kanzleikaſerne“), das Herrenberger 
Amtshaus (1767 im Beſitz des Obriſtwachtmeiſters Baron v. Lieben⸗ 
ſtein, 1788 im Beſitz des Hauptmanns und Regimentsquartiermeiſters 
Zech, jetzt Kameralamt) und das Haus des Hofmeiſters v. Thüngen 
(1767 Amtswohnung des Spezialſuperintendenten Zilling, jetzt Präla⸗ 
tur). Hiezu waren zwiſchen 1726 und 1767 gekommen: das Spo⸗ 
neckſche Haus (die Sponecks ſtammten von dem letzten Herzog der 
in Mömpelgard regierenden Linie des Hauſes Württemberg und 
hatten ihren Namen von der zu den elſäßiſchen Beſitzungen Württem⸗ 
bergs gehörenden Feſte Sponeck). Dieſes Haus, in dem zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts der General Ferdinand v. Varnbüler, 
Schwiegerſohn des gegenüber wohnenden Landvogts v. Berlichingen, 
und ſpäter Erbauer von dem Landſitz vor dem Eglosheimer Tor 
(Marienwahl), wohnte, gehörte 1767 zur Gardekaſerne. Weſtlich von 
dem „neuen Spezialhaus“, einem „Geſchenk Karls“, erhebt ſich in 
demſelben Jahr das „Neue Rathaus“, das die Stadt ebenfalls der 
gütigen Vermittlung des Fürſten verdankte, und in dem prächtigen 
Gebäude daneben wohnt „Madame Toscani“, die erſte Be⸗ 
wohnerin des Muſeumsgebäudes, von der wir wiſſen. 

Hat der Herzog es dieſer ſeiner Geliebten, die in dem Tauf⸗ 
regiſter vom Jahre 1764 einmal als Patin bei einem Kind des 
Tänzers Cardella unter dem Namen „Mademoiſelle Louiſa Toscani“ 
figuriert, bauen laſſen? Wir finden unter den alten Planſkizzen 
auf dem Ludwigsburger Rathaus einen Situationsplan für ein für 
Oberſtlieutenant (ſpäter Feldzeugmeiſter) v. Werneck, desſelben, von 
deſſen Regiment im Siebenjährigen Krieg bei dem Ueberfall von 
Fulda durch den Erbprinzen von Braunſchweig (29. Nov. 1759) 
ſechs Compagnien in Gefangenſchaft gerieten, zu erbauendes Haus 
mit großem Hof, Orangerie, Stallung, Gartenanlagen und dergl. 
Der Plan iſt von dem Gerichtsverwandten und Feldmeſſer Metzger



in Ludwigsburg gezeichnet und trägt das Datum vom 20. Juni 
1743. Die ganze Anlage mit der Einfahrt rechts hat viel Ahnlich—⸗ 
keit mit dem jetzigen Rathaus, und da rechts (weſtlich) davon ſteht 
„Herrſchaftliches Haus“, ſo könnte letzteres immerhin das Muſeum 
ſein; entſchieden behaupten möchte ich es nicht. 

So viel aber iſt ſicher, daß im Jahre 1767 das Muſeum da⸗ 
ſtand, und daß die Toscani es bewohnte. Wir wiſſen das aus 
einem für unſere Häuſergeſchichte außerordentlich wichtigen, ja un⸗ 
entbehrlichen gedruckten Büchlein, der Beſchreibung von der feier⸗ 
lichen Einholung des Herzogs durch die Ludwigsburger nach ſeiner 
Rückkehr von Venedig und von der glänzenden damit verbundenen 
Illumination der ganzen Stadt. Das Büchlein führt uns durch die 
einzelnen Stadtviertel, zeigt uns faſt jedes einzelne Haus und die 
meiſten ſeiner Bewohner und erzählt uns von der nie geſehenen 
Pracht der Beleuchtung, der Originalität der Transparente, In⸗ 
ſchriften u. deral. Damals hatte Spezial Zilling an ſeiner Amts⸗ 
wohnung ein „Gemälde“ angebracht, auf welchem „das neue Spezial⸗ 
haus“ — das alte 1790 erbaute ſtand am Markt und war dem 
erſten Diakonus eingeräumt worden, ſo daß bis zur Aufhebung 
eines der Diakonate und noch längere Zeit nachher die Wohnungen 
der beiden Stadtgeiſtlichen, die „Helfershäuſer genannt“ wurden — 
„mit Garten perſpektiviſch geſchildert“ war nebſt den Verſen: „Karls 
Geſchenk iſt dieſes Haus, Dank und Ehrfurcht ſcheint hinaus.“ Präch⸗ 
tig nahm ſich daneben auch das „Neue Rathaus“ mit des Herzogs 
Namen auf der Staffel und den grünen Bögen „auf der Gaſſe“ 
aus. Alles aber wurde überſtrahlt durch das Toscaniſche Gebäude: 
vor dem Haus war ein Garten aus Orangen und anderen Bäumen 
gebildet, des Herzogs Name, das Portal, die Gurtgeſimſe, alles war 
mit Lampen und Wachslichtern erleuchtet, alle Fenſter waren durch 
Guirlanden von natürlichen Blumen und Laubwerk verbunden. 

Wie lang Madame Toscani das Haus bewohnte, iſt mir nicht 
bekannt. Herzog Karl's Leidenſchaften für dieſe italieniſchen Künſt⸗ 
lerinnen, waren ja raſch wechſelnde. Im Jahr 1771 wurden die 
Kaufmannsſöhne Toscani, 11—17 Jahre alt, von denen der jüngſte 
in Ludwigsburg geboren war, in des Herzogs Militärpflanzſchule 
aufgenommen; ſie ſcheinen Verwandte der Tänzerin geweſen zu ſein 
und traten bald wieder aus. Dagegen mag wohl einer der vier 
Franquemont, die, alleſamt geborene Ludwigsburger, Juli 1775 im 
Alter von 5-6/ Jahren in die Karlsſchule eintraten, die Toscani 
zur Mutter gehabt haben. Die Söhne des Herzogs aus ſeinen vor⸗ 
übergehenden Verbindungen wurden nach einer in Frankreich ge— 
legenen Beſitzung Württembergs, einem von Herzog Friedrich 11595 
erworbenen Lehen des Biſchofs von Baſel, Franquemont genannt. 
Sie traten alle 1787 und 1788 als Lieutenants aus. Der eine



von ihnen, Friedrich, deſſen Mutter Regina Monti war, hat ſich 
ſpäter als Heerführer und Kriegsminiſter Graf v. Fr. einen Namen 
gemacht. Ein anderer beſaß in den zwanziger Jahren unſeres Jahr— 
hunderts als penſionierter Oberſt das Haus Stuttgarterſtraße 16. 
Wer ſeine Mutter war, weiß ich nicht; vielleicht die Toscani, viel⸗ 
leicht auch die berühmte Sängerin Bonafini, deren Haus — das 
Grävenitz'ſche in der Marſtallſtraße (jetzt Nr. 5) — ebenfalls zu 
den glänzendſt geſchmückten der Illumination vom Jahre 1767 ge⸗ 
hörte, und die einem der beiden Karl v. Franquemont, dem jüngeren, 
1770 das Leben gegeben hatte. 

Mag es nun mit den häuslichen Verhältniſſen der Toscani 
geweſen ſein wie es will, im Herzen des Herzogs gab es, ſeit er 
(1769) Franziska v. Leutrum, geb. v. Bernerdin, kennen gelernt, 
und ſeit dieſelbe (1772) die Seine geworden war, für die Italie⸗ 
nerinnen keinen Platz, in Ludwigsburg kein Bleiben mehr. Auch 
die Toscani mußte aus dem ſchönen Heim weichen.!) Ob es ihr 
zu eigen gehört oder vom Herzog nur geliehen war, es wurde dem 
Verkauf ausgeſetzt und fand bald, anfangs der ſiebziger (?) Jahre, 
einen reichen Käufer. Das war der frühere Obriſtwachtmeiſter im 
v. Bouwinghauſen'ſchen Huſarenregiment, v. Dedell, ſeit 1771 
Ritter des Militär⸗St. Karlsordens, der durch ſeine Verheiratung 
mit der Witwe des berüchtigten Wittleder in den Beſitz eines großen 
Vermögens gekommen war. Der Thüringer Wittleder war ein 
Kind des Glücks. Aus geringem Geſchlecht entſproſſen, nachgerade 
Gerbergeſelle und Korporal, dann Schreiber, ward er durch eine 
vorteilhafte Heirat in Stand geſetzt, in Württemberg in mehrere 
Verwaltungsämter zu kommen. Durch allerhand Finanzvorſchläge 
empfahl er ſich dem verſchwenderiſchen und allzeit geldbedürftigen 
Herzog Karl und wurde neben Rieger und Monmartin deſſen dritter 
böſer Geiſt. Im Jahr 1762 trotz gemeinſter Denkungsart und roheſter 
Sitten bis zur Stelle eines Kirchenratsdirektors emporgeſtiegen, 
richtete er für Monmartin den frechſten Dienſthandel ein. In Lud⸗ 
wigsburg errichtete er einen förmlichen Kramladen, wo Amter aller 
Art, auch unnötig geſchaffene, auch bloße Gemeindeämter, Nacht⸗ 
wächterdienſte, ohne Rückſicht auf das Verdienſt und die ſonſtigen 
Anſprüche der Bewerber an den Meiſtbietenden verkauft wurden. 
Um die Gunſt des Herzogs zu gewinnen, raubte er dem Kirchengut 
in kurzer Zeit gegen 550,000 fl. Es läßt ſich denken, daß viel 
von all dem Geld an ſeinen eigenen ſchmutzigen Händen hängen 

) Im Jahre der Stadtvermeſſung (1787) finden wir das Gebäude im 
Beſitz des durch Kerners „Bilderbuch“ bekannten Handelsmanns Joſeph 
Mainoni, der es wohl noch in demſelben Jahre an Dedell verkaufte; 1789 
wird deſſen Witwe in den amtlichen Urkunden als i 

.Schriftl.



blieb. Ohnehin bezog er vertragsmäßig den zehnten Teil der Er⸗ 
trägniſſe ſeines Gewerbs. Im Jahre 1766 fiel er in Ungnade, er 
zog von Ludwigsburg nach Straßburg, dann nach Heilbronn, endlich 
nach Heidelberg, wo er als churpfälziſcher Geheimrat 1769 ſtarb. 

In dem Sündengeld, das Wittleders Wittwe dem armen und 
verſchuldeten Major v. Dedell beibrachte, lag kein Segen. Wie ſein 
Vorgänger in der Ehe, war auch er aus ärmlichen Verhältniſſen 
emporgekommen, hatte nie mit dem Geld umzugehen gewußt, und 
als er nun gar in das ehemalige Toskaniſche Haus einzog, kannte 
ſeine Verſchwendung und Großmannſucht, aber auch ſeine Freigebig⸗ 
keit keine Grenzen. Nirgends aß und trank man beſſer als bei 
„Sr. Gnaden, dem Herrn Obriſten“. Sein Haus gehörte zu den 
angeſehenſten der Stadt, der Umgang mit dem immer liebenswür⸗ 
digen Manne war geſucht, bis die ganze Herrlichkeit ein jähes und 
furchtbares Ende nahm. Zu denen, welche Dedell immer beſonders 
freundlich behandelt hatte, gehörte auch der geniale Dichter und 
Lebemann Chriſtian Daniel Schubart, der 1769)—73 als Stadt⸗ 
organiſt in Ludwigsburg lebte. Dieſem verdanken wir auch die 
beſte Beſchreibung von dem Zuſammenbruch des Dedell'ſchen Glücks, 
dem ſchon 1783 ein ſchweres Gewitter gedroht hatte. Von letzterem 
berichtete der gefangene Schubart kurz vom Hohenaſperg aus an 
ſeine Frau; über den gänzlichen Ruin des Unglücklichen berichtete 
er, freigeworden, an ſeinen Sohn. Ich laſſe beide Briefe folgen. 
Der zweite kann für Schubart typiſch, wenn nicht klaſſiſch genannt 
werden, ſo ſehr kennzeichnet er nach Licht- und Schattenſeiten das 
Weſen des Stürmers und Drängers, wie des Helden der Feder. 

Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg, Samſtag 6ten Febr. 1783. 

Dedell, unſer größter Wohlthäter, der mir Kleidungs⸗ 
ſtücke, Bücher, Pfeifen, Tabak u. ſ. w ſchon mehrmalen geſchenkt hat, für 
mich handelte und ſprach, liegt ohne Hoffnung darnieder. Gott lohne ſein 
edles Herz in der Ewigkeit! 

Schubart an ſeinen Sohn. 
Stuttgardt, den 25ten Merz 1789. 

Ich muß Dir, lieber Sohn, einen ſehr traurigen Zuſtand aus unſerer 
Gegend melden. Obriſt Dedel, unſer zwanzigfähriger Gönner und Freund, 
hat ſich am 19ten diß erſchoſſen. Die Sache krug ſich alſo zu: Dedel, ein 
Mann hohen Geiſtes, ſtarken Sinnes, ſchwang ſich aus der Niedrigkeit 
eines dumpfen Herkommens, durch ſeine Kenntniſſe und kluges Betragen 
bis zum Obriſtleutnant empor. Spiel, Aufwand und überfließende Groß⸗ 
muth verſetzten ihn tief in Schulden. Die Wittwe des bekannten Wlittlederh, 
eines Menſchenquälers von der erſten Klaſſe, zahlte ſeine Schulden und bot 
ihm ihre Hand — mit einem Vermögen von 80000 fl. — Dedel verließ 
nun die Würtembergiſche Dienſte, kaufte ſich den Pfälziſchen Obriſttitel, 
ſetzte ſich in Ludwigsburg; hielt Equipage, gab prächtige Feſte und lebte 
wie der reiche Mann, ſorglos und alle Tage herrlich und in Freuden. Auch 

) Schubart kam im September 1769 nach Ludwigsburg.



  

diß Vermögen zerrann und die Schulden häuften ſich wieder ungeheuer. 
Von dieſer Laſt gedrückt und zurückſchaurend vor Schmach und Armuth, 
beſchloß der Unglückliche — zu ſterben. Er that diß mit unbeſchreiblicher 
Entſchloſſenheit und überlegung. Vor drei Wochen beſucht' ich ihn in Lud⸗ 
wigsburg. Ich fand ihn ſinnend über den Werken Friedrichs [des Großen! 
ſitzen. Er ſprang auf, umarmte mich, ließ Burgunder holen; wir tranken; 
ſprachen viel von Friedrich, von den Weltläufen, von mir, von Dir und 
hundert andern Sachen. Er zeigte mir Bücher, Kupfer, militäriſche Zeich⸗ 
nungen; ſprach äußerſt offen; nur war ſeine Geſichtsfarbe bläſſer als ſonſt, 
und ſeine Worte waren oft mit einem tiefen Seufzer begleitet. Ich ſchrieb 
diß ſeiner bekannten düſtern häußlichen Lage zu. Wir nahmen Abſchied. 
Ewig will ich ſeine Stellung und den Ton ſeiner Stimme nicht vergeſſen. 
Er blickte ernſt gen Himmel, daß ich nur das Weiße ſeiner Augen ſah. 
Ach!! ſeufzte er aus der tiefſten Seelentiefe — dann umarmte er mich 
feurig. Leben Sie wohl! Grüßen Sie mir Ihren Sohn! — und ſo ſah 
ich ihn zum letztenmal. — Acht Tage darauf ſprach er mit völliger Ruhe 
zu einigen Offiziers: Gottlob, daß ich nun ſagen kann: der 19te Merz 
wird mein Schickſal entſcheiden! — Seit dieſem ſchien er immer ruhig zu 
ſeyn; er nahm Beſuche, gab Beſuche; war launiſch wie ſonſt; aß, trank, 
ritt, fuhr. Jedermann glaubte, er hätte Ausſichten nach Rußland. 

Den Tag vor ſeinem Tod kam Major von Plalm] [2] zu ihm und lud 
ihn ein, morgen ſeinen Geburtstag mit ihm zu begehen. — Zum Mittags⸗ 
mahle komme ich nicht; aber Ihren Geburtstag will ich ſo feſtlich begehen, 
wie er gewiß noch niemals gefeiert worden. Sein gewählter Todestag 
brach an. Er beſtellte den Hauptmann Mylius zu ſich, um mit ihm ins 
Oſterholz zum Oberforſtmeiſter [v. Stedingk zu fahren. Er verſchloß ſein 
Kabinet, ging am Zimmer ſeiner Gemahlin vorüber, ſetzte ſich in die Kutſche. 
Sie haben Uhr und Börſe vergeſſen, ſagte ſein Bedienter. Habs heute 
nicht nöthig — ſagte er kalt. Unterwegs ſprach er wenig, aber alles mit 
ſeiner gewöhnlichen Präziſion. Im Oſterholz bei Stedingk war er unge⸗ 
wöhnlich ernſt, kein iovialiſcher Einfall trof von ſeinen Lippen: er warf 
ſich von einem Seſſel in den andern, ſprach viel über die Schwierigkeit, 
heutzutage mit Ehren durchzukommen. Endlich begann er an Stedingk die 
Frage: Iſt die große ſchöne Eiche ſchon gefällt? — Nein, erwiderte jener, 
aber noch dieſe Woche ſoll ſie fallen. — Möcht ſie noch einmal ſehen; iſt 
gar eine ſtattliche Eche! Kommen Sie, es iſt mir ohnehin hier im Zimmer 
nicht wohl. So Dedel. Man ging in den Wald, ſtand vor der hohen Eiche 
ſtille. Schade, daß ſie fallen muß! ſagte Dedel und wandte ſich. Sie 
giengen weiter. Dedel blieb etwas zurück. Er ſchien etwas an ſeinem 
Frake zu ordnen; aber er ſuchte das Mordgewehr. An einem Seitengang 
ſprach er zu ſeinen Gefährten: Verweilt hier etwas, mich treibt die Natur. — 
Sie blieben am Eingange des Wegs mit abgewandtem Geſichte ſtehen. — 
Ein Schuß ging los, ſie wandten ſich und — ſechs Schritte von ihnen lag 
Dedel todt, ohne nur noch eine Ader zu zucken. Mit einem gezogenen 
Terzerol ſchoß er ſich mitten durch die Stirn. Das Entſetzen ſeiner Ge⸗ 
fährten iſt leicht begreiflich. Mylius fuhr in die Stadt und zeigte den 
Vorfall an. Man eröffnete ſein Zimmer und fand vier Briefe: an General 
Nlicolail, Hauptmann Mlylius], Regierungsrath Klerner], und ſeine Ge⸗ 
mahlin, faſt gleichen Inhalts: 

„Er hätte dieſe That gethan, um ſich einem darbenden, vielleicht 
auch ſchmählichen, Alter zu entziehen. Seine Gattin habe noch zu leben, 
wenn Er gehe. Er bäte nichts mehr, als dafür zu ſorgen, daß ſein 
Leichnam nicht beſchimpft würde.“ 

Der Tag ſeines Todes war der Frau von K. Geburtsfeſt. An dieſe 
ſchrieb er:
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„Ew. Gnaden wünſche ich das Letztemal zu Ihrem Geburtsfeſte 
Glück. — 8 8 diß 15 ſo leb ich nicht mehr. Vergeſſen Sie im 
vollen Genuß ieder Lebensfreude 

5 f Ihren unglücklichen Dedel“ 
So fiel nun Dedel, der ſtattliche Mann, der ſich vom Kapuziner⸗ 

Novizen zum Obriſt hinaufſchwang! — Ein Mann von herrlicher Phyſiog⸗ 
nomie, maieſtätiſchem Wuchſe, hohem, mannlichem Anſehen, feſtem Auftritte, 
ſtarkem Muthe und eigenſinniger Entſchloſſenheit. Er hatte mathematiſche, 
taktiſche, hiſtoriſche, äſthetiſche Kenntniſſe, war ein trefflicher Reiter, heller 
Geſellſchafter, Freund und Wohlthäter der Menſchen bis zur Ausſchweifung— 
Auch ich kenne ihn zwanzig Jahre als meinen Gönner und Freund. 
Dieſe dankbare Thräne falle alſo auf ſeine blutige Stirne!! — Sein Leich⸗ 
nam ruht auf dem Gottesacker zu Ludwigsburg ....“ 8 

Soweit Schubart, Juſtinus Kerner erzählt in ſeinem „Bilder— 
buch aus meiner Knabenzeit“ die gleiche Begebenheit, die er ſeinen 
Vater, einen der Begleiter Dedells auf ſeinem Todesgange, öfters 
hatte erzählen hören. Wie manches in dieſen — übrigens für 
einen Ludwigsburger immer wieder anziehenden — Jugenderinner— 
ungen, ſo iſt auch Kerners Darſtellung in verſchiedenen, übrigens 
unweſentlichen Punkten nicht genau, wenigſteus nicht ſo genau, wie 
der Bericht des aus der unmittelbaren Gegenwart heraus ſchreibenden 
Schubart. Kerner ſagt: 

„Ein alter Oberforſtmeiſter von Stetinkh (ſol) bewohnte in einem, 
eine halbe Stunde von Ludwigsburg gelegenen Luſtwalde, dem ſog. Oſter⸗ 
holze, ein Forſthaus Dahin machten wir (meine Schweſter Wilhelmine und 
ich) öfters in Begleitung meiner Eltern Spaziergänge. Er hatte eine Tochter 
von demſelben Alter wie meine Schweſter, die mit ihr innige Freundſchaft 
hielt. Da ſie keine Mutter mehr hatte (dieſelbe lebte getrennt von ihrem 
Manne), blieb ſie oft Wochen lang bei uns. Einmal ging mein Vater mit 
einem Oberſt von Dedell, der unſer Nachbar () war und mit dem er oft 
ſpazieren ging, in Begleitung jenes Forſtmeiſters im Oſterholze. Der Forſt⸗ 
meiſter wollte ihnen eine beſonders ſchöne Buche zeigen, die Tags darauf 
gefällt werden ſollte. Bedeutungsvoll blickte Herr v. Dedell an dem Baume 
auf und nieder und ſprach mit einem beſondern Ausdruck: „Schade, daß 
dieſer Baum fallen muß!“ Der Forſtmeiſter und mein Vater vertieften 
ſich hierauf im Weitergehen in ein Geſpräch und vermißten ihren Begleiter 
nicht, bis ſie einen Schuß vernahmen. Er hatte ſich ohnweit jenes Baumes 
im Dickicht des Waldes eine Kugel vor den Kopf geſchoſſen. Sein Anblick 
war herzzerreißend. Der Grund ſeines Selbſtmordes ſoll hauptſächlich Ver⸗ 
mögenszerrüttung geweſen ſein So oft ich mit meiner Schweſter und dem 
„Fräulein vom Oſterholze“ in jenem Walde ſpielte, oder Blumen ſuchte, 
gingen wir mit Schauder ſchnell an jener Stelle vorüber, wo der Unglückliche 
den Tod fand, die ein Baum, in den ein Kreuz geſchnitten war, bezeichnete.“ 

Juſtinus Kerner ſetzt hinzu: „Es hatte aber auch dieſe Wald— 
anlage ohnedies etwas Unheimliches, Schauderhaftes. Mitten in 
ihr, in großer Verlaſſenheit, ſteht ein Schlößchen, das ſchon damals 
in ſeinem Innern ſehr öde und zerfallen war. Wir öffneten ſeine 
Türen ſtets mit Schauern. Gemeiniglich von Fledermäuſen und 
Eulen zurückgeſchreckt, verließen wir es ſchnell wieder und befürch— 
teten, es folge uns etwas Geſpenſtiſches nach“. 

Dieſes Schlößchen wurde — in den dreißiger oder vierziger
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Jahren — auf den Abbruch verkauft. Der Bierbrauer Eberhard 
Körner erſtand es und ſetzte es auf ſeinen neuangelegten Bierkeller 
in der unteren Reithausſtraße, wo es jetzt noch durch ſeine vor— 
nehmen Kapitäle auffällt. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung in neuere Zeiten wieder 
zur Wilhelmsſtraße und zum Muſeum zurück. Die Wittwe des 
Selbſtmörders konnte natürlich das Anweſen nicht behaupten und 
die kauffähigen Liebhaber für dasſelbe waren in jenen Zeiten rar. 
Doch fand ſich ein ernſtlicher Käufer, ein ſchiffbrüchiger Mann, wie 
ſo viele in jenen unruhigen Zeiten, den die gänzliche Zerrüttung 
ſeines Familienlebens aus ehrenvoller Stellung in Rußland fort⸗ 
getrieben hatte, und der nach längerer Wanderung mit ſeinen Kindern 
ein ſtilles Aſyl im Lande ſeiner Väter ſuchte: Prinz Friedrich 
Wilhelm von Württemberg, der mutmaßliche Erbe des Herzog— 
ſtuhls und ſpätere erſte König des Landes. Am 8. Februar 1790 
erſtand er von der Wittwe Dedell das ganze Anweſen um 9000 fl 
nebſt 100 Dukaten Schlüſſelgeld, und tags darauf kaufte er auch 
noch, um für ſeine Dienerſchaft genügend Platz zu haben und durch 
keine Nachbarſchaft beläſtigt zu ſein, das anſtoßende, in den ſechziger 
Jahren von dem Hofſchloſſer Laufer erbaute und nach ihm benannte 
Haus, das 1788 und wohl auch noch 1790 im Beſitz der Handels⸗ 
mann Ruff (Ruoff?) Wittwe von Stuttgart war. Der Kaufpreis 
für das letztere war 3600 fl nebſt einem Karolin Schlüſſelgeld. 
Der Prinz ließ ſein neues Beſitztum ſehr geſchmackvoll einrichten; 
vor dem Haus wurde eine Rampe zu beſſerer Anfahrt errichtet, 
Dieſelbe reichte mit ihren Enden bis ziemlich weit in die Straße 
hinein, hat uns Neuere noch oft genötigt, durch den Schmutz der— 
ſelben zu waten, gab aber doch dem Ganzen mit den Laternen an 
den Flügeln ein vornehmes Ausſehen. Über den ſiebenjährigen 
Aufenthalt des Prinzen in den für jene Zeit behaglichen Räumen 
habe ich früher einmal des Näheren mich verbreitet.!“) Er fühlte 
ſich hier und in Ludwigsburg überhaupt ſo wohl, daß er bis zu 
ſeiner zweiten Verheiratung hier blieb und die Wohnung erſt nach 
dem Tode ſeines Vaters definitiv mit dem Reſidenzſchloß vertauſchte, 
ſo daß er ſich, um auch einen kleinen Landaufenthalt in der Nähe 
zu haben, in Schwieberdingen ankaufte, ſich dort ein ſog. Schlöß⸗ 
chen und einen Luſtgarten anlegte und auch ſeine Spazierfahrten 
von hier aus oft dorthin richtete. 

Die Ludwigsburger wußten natürlich einen ſolchen Einwohner, 
der wie ein vornehmer Privatmann unter ihnen lebte, ſehr hoch zu 
ſchätzen, und auf das Prinzenpalais richteten ſich alle Blicke, nament⸗ 
lich wenn und weil der Herzog Carl nicht hier war und über ſeinem 

) Ludwigsburg unter König Friedrich. Ludwigsburg 1889. 

6*



Hohenheim die alte Reſidenz faſt vergaß, oder ſolange deſſen Bruder 
und Nachfolger Ludwig Eugen auswärts weilte. 

Weniger glücklich fühlten ſich in dem neuen Heim die beiden 
Söhne, welche der Prinz mitgebracht hatte. Prinz Wilhelm war 
neun, ſein Bruder Paul fünf Jahre alt, als ſie den Boden Lud⸗ 
wigsburgs betraten. Sie haben alſo die wichtigen Jahre der Kinder— 
und Knabenzeit, ja ſelbſt — wenigſtens von dem älteren läßt ſich 
das ſagen — die angehende Jünglingszeit in den uns ſo wohl⸗ 
bekannten Räumen zugebracht. Aber es fehlte dieſen Räumen das, 
was die Kinder am nötigſten hatten und was ein Haus erſt zu einer 
Heimat macht: die Frau, die Mutter. Der Prinz kümmerte ſich 
viel um die Erziehung ſeiner Söhne, war aber unmäßig ſtreng und, 
was noch ſchlimmer war, jähzornig und derb bis zur Rohheit. 
Der jüngere Sohn, von Hauſe aus an allem leichter tragend, machte 
ſich weniger aus den Zornausbrüchen und dem Schelten des Vaters: 
es wird erzählt — obwohl Carl Maria von Weber die Anekdote 
für ſich und für eine ſpätere Zeit in Anſpruch nimmt —, Prinz 
Paul habe einmal, nachdem der Vater ſeinen beiden Söhnen gründ⸗ 
lich den Kopf gewaſchen habe, eine neue Waſchfrau, welche die 
Treppe heraufkam und nach der ſchmutzigen Wäſche fragte, in das 
Zimmer des Vaters gewieſen. Sein feiner organiſierter Bruder 
ſchluckte ſchwer etwas hinunter; ihn verbitterte ſchon in früher Jugend 
das Weſen des Vaters, und es iſt mir mehr als wahrſcheinlich, daß, 
wenn König Wilhelm ſpäter für Ludwigsburg wenig Sympathie zu 
haben ſchien, dies auf Rechnung der vielen traurigen Tage zu 
ſchreiben iſt, die er im Ludwigsburger Prinzenpalais erlebt hat. 
Die liebſten Stunden für die Knaben waren diejenigen, welche ſie 
mit einigen Geſpielen zubringen durften. Juſtinus Kerner erzählt, 
er ſei öfters zum Spielen in den Garten des Palais gerufen wor⸗ 
den und erinnere ſich, daß er im Spiele mit den Prinzen oft (wie 
ſie auch) bald den Kutſcher bald das Pferd gemacht habe. Noch 
näher ſtand den Prinzen der mit Prinz Wilhelm faſt gleichaltrige 
Paul v. Maucler, der Sohn des trefflichen, ebenfalls in Ludwigs⸗ 
burg wohnenden Mannes, der den Vater der Prinzen erzogen hatte. 
Paul v. Maucler war nicht bloß der Geſpiele des Prinzen Wilhelm, 
er wurde ſein Freund, ſpäter dreißig Jahre lang ſein Juſtizminiſter. 
Ihm war Ludwigsburg zur zweiten Heimat geworden; ſeit 1796 
barg es das Grab des hochverehrten Vaters, und an des Vaters 

Seite ruht er ſelbſt ſeit 1859, nachdem er den Reſt ſeines Lebens 
unter uns zugebracht hatte. 

Außer den Spielgenoſſen kamen einige Lehrer zu den Prinzen 
ins Haus. Den erſten Unterricht im Leſen und Schreiben erhielten 
ſie von einem langen alten Schulmeiſter, namens Andreas Wetzel, 
wie uns abermals Kerner berichtet. Durch ihn erfahren wir auch,
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daß man vom Palais aus die Stadtkirche beſuchte, und daß der 
Erbprinz nur wegen der übertriebenen Schmeicheleien des Spezials 
Zilling (der mitten in der Predigt unter tiefer Verbeugung einmal 
ſagte: „Ja, Ludwigsburg verehrt wirklich was großes in ſeinen 
Mauern!“ zuletzt wegblieb und das Abendmahl von dem Pfarrer 
in Schwieberdingen nahm. 

Was das ſonſtige Leben der damaligen Bewohner des Palais 
betrifft, ſo iſt nicht viel über dasſelbe zu ſagen. Der Erbprinz mied 
den Umgang mit den herzoglichen und den ſtädtiſchen Behörden, 
ſowie mit der Bürgerſchaft, wußte ſich aber immer in Reſpekt zu 
ſetzen und machte gelegentlich wegen dieſer oder jener Aeußerung 
von ſich reden. Wenn er wollte, konnte er leutſelig ſein wie Herzog 
Carl oder Ludwig Eugen, und wenn der Schreiber ſeines Nach— 
barn, der im Rathaus wohnende Stadtſchreiber Schönleber, dem 
beim Schütteln der Obſtbäume Birnen in den prinzlichen Garten 
gefallen waren, in der hellen Angſt vor dem Prinzen herausſtotterte: 
„Der Herr Stadtſchreiber läßt fragen, ob er nicht die hinüber⸗ 
gefallenen Birnen untertänigſt aufleſen dürfe“, ſo konnte der Prinz 
lächelnd antworten: „Ja, ja, er ſoll ſie nur gnädigſt nehmen.“ Im 
ganzen aber war ſeine häusliche Lage und die Zeitlage zu Späſſen 
wenig geeignet und forderte ihn doppelt zur Zurückhaltung auf. Die 
vielen franzöſiſchen Emigranten, die damals in Ludwigsburg ſich 
einfanden, waren für das ganze herzogliche Haus eine große Ver⸗ 
legenheit, und trotz ihrer gefeierten Namen und ihrer Verwandtſchaft 
mit den Bourbonen durften ſie das Palais, in deſſen Nähe ſich 
mehrere angeſiedelt hatten, nicht betreten. Dazu kam das ziemlich 
geſpannte Verhältnis mit dem regierenden Herzog Karl und mit 
deſſen Nachfolger Ludwig, die beide in dem ſelbſtbewußten Neffen 

nicht allein ihren Erben und Nachfolger, ſondern auch einen an 
ſtaatsmänniſcher Einſicht und Tatkraft ihnen überlegenen Mann ſehen 
mußten. Herzog Karl kam nur gelegentlich einmal in die prinzliche 
Behauſung, auf der Durchreiſe von Hohenheim nach Heidelberg; 
Herzog Ludwig nahm daſelbſt bei ſeinem feierlichen Einzug als 
neuer Herrſcher — auf dem Weg von Bönnigheim nach Stuttgart — 
das Mittagsmahl ein. Im übrigen lebte der Prinz ſtill für ſich, 
beobachtete aber von ſeinem Hauſe aus mit ſcharfem Auge den Gang 
der Weltgeſchichte und nahm an den Geſchicken des Landes den 
regſten Anteil. Am liebſten verkehrte er in jenem Hauſe der hintern 
Schloßſtraße, das heute noch nach ſeinem damaligen Bewohner das 
Maucler'ſche genannt wird. 

Es kam die Zeit, wo er, durch ſeine Heirat mit der Kron— 
prinzeſſin von Großbritannien und ſeine Stellung als eigentlicher 
Erbprinz in den Beſitz größerer Mittel gelangt und zu bedeutenderer 
Repräſentation genötigt, das ihm liebgewordene Palais in der
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Kanzleiſtraße verließ, um das Reſidenzſchloß zu beziehen. Leer blieb 

darum jenes nicht: Herzog Louis, ſein Bruder, erhielt es von 

dem regierenden Herzog, Kurfürſten und König, der gern all die 

Seinen in ſeiner Nähe hatte, als Wohnſitz angewieſen. Mit jenem 

zog ein anderer Geiſt in die immer noch ſtattlichen Räume ein. 

Kurz vor ſeinem Bruder (Januar 1797) hatte ſich Herzog Louis 

in zweiter Ehe mit der Prinzeſſin Henriette von Naſſau-Weilburg 

verheiratet, einer der beſten Frauen ihrer Zeit, die ſich des beſon⸗ 

deren Wohlwollens ihres Schwagers Friedrich rühmen durfte. Aber 

zwiſchen den Brüdern gab es mancherlei offene und verſteckte Fehden, 

Herzog Louis war ein gutmütiger Herr, aber kein guter Wirtſchafter. 

Seine fortwährenden Geldverlegenheiten führten zu mancher bangen 

Stunde im Prinzenpalais, zu mancher heftigen, um nicht zu ſagen, 

wilden Scene im Schloſſe. Sein Sekretär, der in der Seegaſſe 

(Nr. 1 ) einquartiert war, und der ſpäter als Componiſt einen 

Weltruf errang, Carl Maria v. Weber), hatte ſchwere Sorgen, um 

den fürſtlichen Haushalt im Gang zu erhalten, und mußte gewöhn— 

lich die erſten Donnerwetter im Schloſſe über ſich ergehen laſſen, 

wenn über die Finanzlage im Palais gebeichtet werden ſollte. 

Zitternd und bebend ſtand er in des Herrſchers Arbeitszimmer, 

während dieſer in Ausdrücken ſeinem Zorn Luft machte, die in keinem 

Komplimentierbuch ſtanden, und der bei jedem geſteigerten Ausbruch 

ſich an den Generaladjutanten, den Grafen Dillen, wandte mit den 

Worten: Pas vrai Nicht wahr), Dillen? Unter dieſen Umſtänden 

zog es der Herzog vor, das Schloß in Kirchheim zu bewohnen, wo 

er auch kurz nach ſeines Bruders Tod (1817) ſtarb. 

Da unſer Palais immer Friedrichs Privatbeſitz geweſen war, 

ſo war man begierig, was für Beſtimmungen über dasſelbe das 

vom König in ſeinen hieſigen Gemächern abgefaßte Teſtament ent⸗ 

halten werde. Es fiel zunächſt an den Bruder des Königs Wil⸗ 

helm l, den Prinzen Paul, der es eine Zeitlang bewohnte; eigen⸗ 

tümlich aber ſollte es deſſen Kindern, Prinzeſſin Char⸗ 

lotte, Prinz Friedrich, Prinzeſſin Pauline und Prinz 

Au guſt gehören. Der Lebensgang derſelben geſtaltete ſich indeſſen 

der Art, daß keines in dem gemeinſamen Beſitz wohnen konnte und 

mochte, und als nun gar die Königin Charlotte Mathilde 1828 die 

Augen ſchloß und das Jahr darauf auch ihre zärtlich geliebte Stief⸗ 

tochter Pauline ſich mit dem Herzog Wilhelm von Naſſau vermählte, 

ſo lag kein Grund vor, das Haus, das leer ſtand, und deſſen Ver⸗ 

waltung immerhin jährlich eine gewiſſe Summe koſtete, aufs Un⸗ 

gewiſſe hin zu behalten. Wer ſollte es aber in jener geldarmen 

Zeit kaufen? Wer wollte jetzt, wo jede Hofhaltung in Ludwigsburg 

) 18071810. Herzog Eugen in Carlsruhe (Schleſien), wo Weber 

Aufnahme gefunden, hatte ihn an ſeinen Bruder empfohlen.
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ein Ende genommen und für die Stadt wieder „die Tage der ge⸗ 

ringen Dinge“ angefangen hatten, einen ſo großen, immerhin einen 

ziemlichen Aufwand erheiſchenden Beſitz übernehmen? Ein Privat⸗ 

mann konnte dies nicht tun. Schon die Zimmereinrichtung war 

für kleinere Verhältniſſe nicht gemacht. 

Endlich, nach langen Verhandlungen, trat die Muſeums⸗ 

geſellſchaft als ernſtliche Bewerberin auf und wurde im Jahr 

1834 Beſitzerin des fürſtlichen Anweſens. Die Oberamtsbeſchreibung 

ſagt, es ſei dies 1833 geſchehen. Dies iſt aber ein Irrtum. Das 

Ludwigsburger Wochenblatt enthält am 8. und 15. März, ſowie 

am 1. April 1834 die von Sekretär Huber, dem zeitweiligen Be⸗ 

wohner und Verwalter des Hauſes, ausgehende Anzeige: „Das 

Palais neben dem Rathaus wird dem Verkauf ausgeſetzt. Das 

Angebot iſt für Haus, Hofraum, Nebengebäude, Garten u ö 

auf 16,000 fl feſtgeſetzt.“ Derſelbe Verwalter hatte ſchon 1829 

und 1830 einen großen Teil des Inventars im Auktionswege ver⸗ 

kauft und am 26. April 1834 ließ er vollends den ganzen Reſt 

des Mobiliars verſteigern. Am Samstag den 5. Juli 1834 kün⸗ 

digte der „Muſeumsausſchuß“ im Wochenblatt an: „Heute abend 

um 5 Uhr wird, wenn die Witterung gut iſt, das neue Muſeum 

mit Mufik eröffnet werden, wozu auch die Damen eingeladen ſind.“ 

)Am 10. April 1834 war das Anweſen um den Preis von 

18 125 fl der Muſeumsgeſellſchaft zugeſchlagen worden. Dieſe be⸗ 

ſaß jedoch damals noch nicht die Rechte einer juriſtiſchen Perſön⸗ 

lichkeit. Deshalb waren die Ausſchußmitglieder Generalleutnant 

v. Röder, Regierungspräſident v. Bühler, Direktor v. Kohlhaas, 

Handlungsvorſteher Knapp, Kanzleirat Steudel, Apotheker Köſtlin und 

Kaufmann Heinrich Ruoff als Käufer aufgetreten; dieſe hatten zwar 

nach Abſchluß des Kaufs das Anweſen im ſtillen an die Geſellſchaft 

abgetreten, blieben aber im Beſitz der Aktien. Erſt nach jahr⸗ 

zehntelangen vergeblichen Bemühungen gelang es Oberſt v. Baur, 

als Vorſtand der Muſeumsgeſellſchaft, im Jahr 1886 ſämtliche 

Aktien in den Beſitz der Geſellſchaft zu bringen, und erſt damals 

wurde es möglich, ſie ſelbſt als Eigentümerin in das Grundbuch 

eintragen zu laſſen. Unter v. Baurs Leitung wurde nun das Ge⸗ 

bäude mit einem Geſamtaufwand von 30000 %/ beſonders durch 

Tieferlegung des Saals den Zwecken der Geſellſchaft und den An⸗ 

forderungen der Neuzeit entſprechend bedeutend verbeſſert. Aber 

ſchon damals begann ſich die Mitgliederzahl der Muſeumsgeſellſchaft 

zu vermindern. Während früher die Offiziere der Garniſon einem 

Befehl des Gouvernements zufolge ausnahmslos der Muſeumsgeſell⸗ 

ſchaft als Mitglieder beitreten mußten, wurde dieſe Beſtimmung 

) Von hier an Zuſatz der Schriftleitung z. T. nach gefl. Mitteilungen 

des Grundbuchbeamten Gerichtsnotar Brecht.



  

mit der Erbauung und Einrichtung eigener Kaſinos für die Offiziere 
der einzelnen Regimenter aufgehoben. Infolgedeſſen verlor die 
Muſeumsgeſellſchaft viele Mitglieder. Das Gebäude wurde ihr zu 
groß, und ſie entſchloß ſich zu ſeiner Veräußerung. Nachdem es 
zwei Menſchenalter hindurch der Geſellſchaft gedient hatte, ging es 
1899 um den Preis von 130000 ä ſamt Garten und Inventar 
in den Beſitz der Stadtgemeinde über, die eben damals für die 
Beamtungen der Stadtverwaltung weitere Räume benötigte. Dieſe 
verband das Gebäude durch einen vom erſten Stockwerk ausgehenden 
Gang mit dem Rathaus und richtete die oberen Räume für Kanz⸗ 
leien ein, während im Erdgeſchoß die ſchon zu Muſeumszeiten 
betriebene Wirtſchaft als ſtädtiſcher Ratskeller weiter beſteht.


